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Ethiſcher Sozialsmus.
Der Grundgedanke des wiſſenſchaftlichen Sozialismus, der

eine Umwälzung der Geſellſchaftsordnung als ein ſicheres und
notwendiges Ergebnis der ökonomiſchen Entwicklung darſtellt,
gilt heute den revolutionären Arbeitern, beſonders in dem
Lande mit der kräftigſten ſozialiſtiſchen Bewegung, als eine
ſelbſtverKändliche Wahrheit. Demgegenüber findet man wie-
derholt, namentlich in weniger entwickelten Ländern, die Auf
fafſueig, der Sozialismus ſei keine wiſſenſchaftliche, ſondern
ein ethiſche, eine ſittliche Frage.

Auf den erſten Blick ſcheint dieſe Auffaſſung viel Richtiges
an ſich zu haben. Der Sozialismus will eine beſſere, gerechtere
Geſellſchaftsordnung; was die Menſchen zum Kampfe gegen
den Kapitalismus führt, iſt die Empörung über ſeine Greuel.
Darin zeigt ſich ſchon, daß es ſich hier um eine ethiſche Frage
handelt. Denn Empörung und Gerechtigkeitsgefühl liegen auf
dem Gebiete des Sittlichen; ſittliche Urteile ſprechen ſich darin
aus. Die Wiſfenſchaft kann nur Tatſachen feſtſtellen; ſobald
man dieſe beurteilt und wertet, ſtellt man ſich auf den Boden

der Ethik. Wenn man ausführt, daß die Arbeiter ſo und ſo-
viel verdienen und dieſe beſtimmte Zeit arbeiten, bleibt man
auf dem Gebiete der ökonomiſchen Wiſſenſchaft; ſobald man dies

Ausbeutung nennt und dieſe Ausbeutung aufheben will, ver
läßt man das Gebiet des Wiſſens und betritt das des Wollens
und der Sittlichkeit. Der Sozialismus als Streben nach einer
beſſeren Geſellſchaft iſt alſo angewandte, auf die Oekonomie
angewandte Ethik.

So annehmbar dieſe Anſchauungsweiſe auf den erſten Blick
erſcheint, ſo zeigt ſie ſich doch bei genauerem Zuſehen nicht
haltbar. Die Wiſſenſchaft der Oekonomie ſtellt auch noch
andere Tatſachen feſt, als Zahlen für die Lohnhöhe und Ar
beitszeit. Sie deckt die Kräfte auf, die die Geſellſchaft regie
ren; ſie zeigt uns die heutigen Zuſtände als ein Glied in
einem notwendigen, unabänderlichen Entwicklungsprozeß, der
zu immer neuen Zuſtänden führt. Damit bricht die Jlluſion,
wir könnten nach unſerem Belieben die gegenwärtige unge-
rechte Geſellſchaftsordnung durch eine erſetzen, die unſeren
ſittlichen Gefühlen beſſer entſpricht, haltlos zuſammen. Wir
haben zu unterſuchen, wohin die Entwicklung tatſächlich
ſteuert, zu welcher neuen Ordnung ſie führt. Dadurch be
merken wir erſt, welche unter den Dutzenden ver-
ſchiedenen kleinbürgerlichen, großbürgerlichen, reaktionären,
ſozialiſtiſchen oder anarchiſtiſchen Jdealgeſellſchaften, die ver
ſchiedene Menſchen ſich ausmalen, mit der wirklichen Entwick-

Dann finden wir auch, daß unter den
vielen miteinander kämpfenden Kräften die Kraft des organi-
ſierten Proletariats allen anderen über den Kopf wächſt und
die Zukunftsform der Geſellſchaft nach den Bedürfniſſen der
Arbeiterklaſſe geſtaltet.

Bei einer ſolchen, durch unabänderliche Naturgeſetze beſtimm
ten Entwicklung bleibt für eine ethiſche Begründung der Zu-
kunft kein Raum. Ebenſowenig wie die außermenſchliche Natur
für ſittliche Urteile Raum läßt. Was ſollte es z. B. heißen,
wenn erklärt wird, es ſei ethiſch verwerflich, daß der Wolf das
Schaf frißt? Vom Standpunkte des Wolfs iſt das gerade ſo
notwendig, wie es vom Standpunkte des Schafes empörend iſt.
Weshalb fühlt jeder, daß er ſich durch die Anwendung ethiſcher
Begriffe auf die Tierwelt lächerlich machen würde? Weil er
weiß, daß hier ein unwandelbares Naturgeſetz vorliegt, womit
man ſich einfach abzufinden hat. Noch ſonderbarer wäre es, zu
ſagen, die ganze Tierwelt, wie ſie einander verfolgt und frißt,
widerſpreche unſerem Gerechtigkeitsgefühl, und unſer ſittliches
Jdeal ſei nur durch eine Welt befriedigt, wo Wolf und Lamm
friedlich nebeneinander liegen. Die Chriſten der erſten Jahr
hunderte konnten ſich eine ſolche Jdealwelt ausmalen, weil
ſie von der feſten Geſetzmäßigkeit der Natur noch keine Ahnung
hatten. Und ähnlich kann nur derjenige die beſtehende Ord-
nung aus dem Grunde, ſie widerſpreche eine allgemeine, ab-
ſtrakte Ethik, durch eine andere erſetzen wollen, der nichts da
von weiß, daß auch die Geſellſchaft ſich nach feſten, unwandel-
baren Geſetzen geſtaltet und entwickelt.

Die Ausbeutung iſt auch keine willkürliche Jnſtitution, ſon-
dern eine unvermeidliche, notwendige Tatſache, die den Kapi-
taliſten vorteilhaft, den Arbeitern eine Quelle des Leidens iſt,
aber an ſich ebenſowenig ſittlich wie unſittlich zu nennen iſt.
Wäre ſie ein ewiges, ſich immer gleichbleibendes Weltgeſetz,
ſo würde die Ethik ſich ebenſowenig damit befaſſen, wie mit dem
Verhältnis der Wölfe und Schafe, oder, um bei den Menſchen
zu bleiben, mit Alter und Tod, die wohl keiner, trotz des
Leidens, das ſie bringen, mit dem Maßſtab des Sittlichen
meſſen wird. Aber die Arbeiter ſind keine Schafe, die ihr
Leiden einfach zu dulden haben, und ihre Ausbeutung iſt nur
eine zeitweilig notwendige Tatſache, die dadurch verſchwinden
wird, daß ihre Opfer gegen ſie ankämpfen. Richtiger iſt das
Proletariat einem jungen Löwen zu vergleichen, der immer
kräftiger aufwächſt und ſchließlich die Gitter zerbrechen und
ſeine Bedrücker vernichten wird.

Jn dieſer Entwicklung der Geſellſchaft zu neuen Formen
findet die ethiſche Beurteilung des Kapitalismus ihren Daſeins-
grund, und daraus erhellt auch ihre Bedeutung. Wenn wir
die heutige Ordnung ſittlich verurteilen, will das nichts anderes
beſagen, als daß wir, mitten im Umwandlungsprozeß ſtehend,
ſie mit der kommenden Ordnung, die wir als Möglichkeit ſchon
in nächſter Nähe vor uns ſehen, vergleichen. Hier wird auch

m

der etwas paradox klingende Satz klar, den die Ethiker nie
verſtehen: das wir den, Kapitalismus nicht deshalb aufheben
werden, weil er ungerecht iſt, ſondern daß er ungerecht iſt, weil
wir ihn aufheben werden. Jn dieſem Kampf gegen ihn wird
ſeine Vergleichung mit dem Sozialismus, ſeine moraliſche Ver
urteilung, ſelbſt zu einer Waffe, zu einer Kraft der Um-
wälzung.

Als ſolche ſoll ſie aber nicht überſchätzt werden. Sie gibt den
Arbeitern ein höheres Selbſtgefühl, weil ſie ihm zeigt, wie
ſein Kampf die ganze Menſchheit befreien wird. Aber die
große Kraft, die die Arbeiter organiſiert und zum Kampfe
treibt, iſt ſie nicht. Die Arbeiter bekämpfen den Kapitalismus
nicht, weil er ihr Gerechtigkeitsgefühl verletzt, ſondern aus
Notwehr, aus harter Notwendigkeit. Jhr Klaſſenkampf für
ihre Lebensintereſſen iſt gerade eine ſo notwendige Tatſache,
wie die Entwicklung der Geſellſchaft ſelbſt. Es iſt der ein
feichſte Selbſterhaltungstrieb, wenn die Arbeiter ſich organi-
ſieren, den Staat angreifen und die politiſche Macht erobern.
Mit Ethik hat dieſer Kampf ebenſowenig was zu tun, als die
Selbſtverteidigung des Pferdes, das dem angreifenden Wolf
einen betäubenden Fußtritt verſetzt. Die Gebote der Notwen-
digkeit beſtimmen den Kampf, ſeine Mittel und ſein Ziel; die
Empörung iſt nur die Form der ihn begleitenden Gefühle.

Die ethiſche Auffaſſung unſeres Kampfes gehört nur ſolchen
Kreiſen an, bei denen er nicht der eigenen Not und Notwen-
digkeit entſpringt. Sie iſt eine weſentlich bürgerliche Auf-
faſſung, welche beſonders Mitgliedern der Bourgeoiſie paßt, die
ſich dem Sozialismus anſchließen. Für ſie ſind wirklich
ethiſche Erwägungen, die ſie zum Sozialismus treiben; ihr
Gerechtigkeitsſinn wird durch die kapitaliſtiſche Unterdrückung
verkletzt; ſie empören ſich über den Gegenſatz zwiſchen der
furchtbaren Not hier, dem ausſchweifenden Reichtum dort. Sie
wiſſen auch nichts von den feſten Geſetzen, die die Geſellſchaft
beherrſchen; in alles Geſellſchaftliche ſehen ſie Produkte menſch
licher Willkür; und dazu paßt die ethiſche Beurteilung aller
menſchlichen Verhältniſſe, die eine typiſch bürgerliche Geiſtes-
richtung iſt. Von der Maſſe der Bourgeoiſie unterſcheiden ſie
ſich dadurch, daß ihr ethiſcher Standpunkt die engen Schranken
des Bourgeovisintereſſes zu überſpringen wußte. Aber ihre
Denkmethode iſt noch völlig bürgerlich, und ſie haben noch alles
vom wiſſenſchaftlichen Sozialismus zu lernen, bevor ſie den
Sozialismus genau ſo anſehen und verſtehen wie die Arbeiter

klaſſe ſelbſt. eFort mit dem Sechnaps!

Der Parteitag der deutſchen Sozialdemokratie hat am
13. September einen Beſchluß gefaßt, durch den alle Partei-
genoſſen und Arbeiter aufgefordert werden, den Branntwein
zu meiden.

Dieſer Beſchluß iſt, wie die Leſer der Arbeiterpreſſe bereits
wiſſen, einſtimmig gefaßt worden unter ſtürmiſchem Beifall
nicht nur der Delegierten, ſondern auch der auf der Galerie
zahlreich ver ſammelten Zuhörer. Mag nun dieſer Beifall aus
dem Saal des Leipziger Volkshauſes ins ganze Deutſche Reich
hinausdröhnen und Taten wirken.

Die kapitaliſtiſche Geſellſchaft und der Klaſſenſtaat leben von
den Laſtern des Volkes, ſie können dieſe Laſter nicht ernſtlich
bekämpfen, ohne ſich ſelber das Grab zu graben. Es iſt keine
allzu große Uebertreibung, wenn man behauptet, daß die gegen-
wärtig beſtehende Ordnung zum guten Teil auf Schnapsfäſſern
fundiert iſt.

Schnaps iſt ein ſtaatserhaltendes Getränk
Vom Schnaps leben die großen adeligen Volksvergifter, die

auf ihren Gütern aus Kartoffeln Branntwein brennen. Jhnen
verwandeln ſich die Leiden des Säufers und die Tränen ſeines
Weibes zu klingenden Goldſtücken. Die wirtſchaftliche Macht,
die die Junker aus dem Gewerbe der Brennerei ziehen, ſtärkt
aber auch wieder ihre politiſche Macht, die ſie brutal zu ihrem
eigenen Vorteil ausnützen. Sie laſſen ſich vom Staat noch eine
jährliche Prämie von 50 Millionen Mark bezahlen zum Dank
dafür, daß ſie mit ihrem Fuſel das Volk vergiften.

Vom Schnaps lebt aber nicht bloß der Junker ſondern auch
der Staat. Jn allen Ländern der Welt erklären die Miniſter
für Volksbildung und Unterricht, daß ſie mit der allergrößten
Sympathie allen Beſtrebungen zur Minderung des Brannt-
weingenuſſes gegenüberſtänden. Jn allen Ländern beten zu-
gleich die Finanzminiſter, daß nur recht viel Schnaps getrunken
werde. Von dem Geld, das hundert arme Teufel ausgegeben
haben, um ſich zu Tode zu trinken, kauft der Staat eine
Kanone, mit der andere hundert arme Teufel totgeſchoſſen wer
den können. Schnaps wird Gold, Gold wird Macht in den
Händen der Junker und des Klaſſenſtaates.

Während Junker und Klaſſenſtaat vom Branntwein reicher
werden, wird das Volk durch ihn immer ärmer. Aermer nicht
nur an Geld, ärmer an Geſundheit, ärmer an Genußfähigkeit,
ärmer am Denken. Es iſt ein wahrer Teufelspakt, den der
arbeitende Mann ſchließt, wenn er ſich dem Branntweinteufel
ergibt. Dieſer einzige Teufel, der nicht bloß im Märchen
exiſtiert, lockt ihn durch die trügeriſche Freude eines kurzen
Augenblicks in ſeine Arme, um ihn dafür hohnlachend in die
Hölle der ewigen kapitaliſtiſchen Verdammnis hinabzuſtoßen.
Der Schnaps bricht die Widerſtandskraft, der Schnays lähmt

das Denken. Wohl kann er für einen Augenblick die Flamme
einer ſinnloſen Empörung wecken aber das ewig lodernde

Feuer wahrhafter ſittlicher Leidenſchaft, das Empfinden für
Schönheit, die Begeiſterung für den großen Befreiungskampf
der Menſchheit, das unabläſſige, beharrliche, klug abwägende
aber, wenn es gilt, auch verwegen zugreifende Streben nach
einer helleren, reineren Zukunft verträgt ſich nicht mit dem
Dunſt und Branntweinſchenke. Ein Volk von Branntwein-
trinkern iſt leicht zu regieren und leicht auszubeuten.

Wenn wir für eine beſſere Zukunft des Volkes kämpfen,
müſſen wir den Branntweingenuß bekämpfen. Jeder Partei-
genoſſe wird als Vorbild und als Apoſtel dieſes Gedankens zu
wirken berufen ſein. Als der Leipziger Parteitag jenen Be
ſchluß faßte, war er von dem Bewußtſein der großen Kultur-
miſſion durchdrungen, die der Arbeiterbewegung gegenüber den
Maſſen des Volkes und der beſtehenden Geſellſchaft zufällt, und
von dem Bewußtſein dieſer Kulturmiſſion ſoll fortab jeder
Sozialdemokrat durchdrungen ſein. Ein entſchiedener Gegner
der Sozialdemokratie, der Hamburger Amisrichter Popert,
ſchrieb in einer Schrift gegen den Alkoholismus: Es könnte
die bürgerlichen Parteien kein ſchwererer Schlag treffen, als
wenn die Sozialdemokratie den Kampf gegen den Alkoholismus
aufnehmen würde, ohne daß ſich die bürgerlichen Parteien
daran beteiligten, denn dadurch würde ſich die Sozialdemokratie
die moraliſche Ueberlegenheit über jene ſichern. Dieſe mora-
liſche Ueberlegenheit, dieſes ſtolze Bewußtſein unſerer großen
Kulturaufgabe mag uns helfen, den Ruf des Leipziger Partei-
tags fortzupflanzen, bis er in die letzte Hütte dringt:

Wir Sozialdemokraten wollen Freiheit, Recht, Bildung, Rein
lichkeit, Kraft, Geſundheit. Drum fort mit dem unverſöhnlich
ſten Feinde aller dieſer Menſchheitsgüter!

Fort mit dem Branntwein!
Die neueſte Nummer der Bergarbeiter- Zeitung for

dert die Bergarbeiter zur ſtrikten Enthaltung vom Branntwein
genuß auf. Sie ſchreibt, wenn es die Arbeiterſchaft Deukſch-
lands auch nur fertig brächte, den Schnapskonſum um ein Vier
tel einzuſchränken und das müſſe möglich ſein dann
wären die Schnapsjunker ſchon um ihre Liebesgabe von rund
50 Millionen gebracht. t

Politiſche Uebersicht.
Halle a. S., 16. September 1909.

Krach im Lager der Konſervativen.
Dienstag abend fand in Berlin eine Verſammlung der Vor

ſtands mitglieder der konſervativen Partei von Groß
Berlin ſtatt, der auch alle Vorortvertreter aus den Reichs
tagswahlkreiſen Teltow-BeeskowStorkowCharlottenburg und
Niederbarnim beiwohnten. Es mögen etwa 300 Perſonen an
weſend geweſen ſein. Graf Weſtarp ſollte wieder Ordnung
ſchaffen und mit einem Referat über die Finanzreform den
drohenden Abfall aufhalten. Ueber die Verſammlung gibt die
Tägliche Rundſchau folgenden Bericht:

Schon bei der Eröffnung der Diskuſfion kam es zu ſehr er
regten Auseinanderſetzungen über den Wunſch eines Berliner
Vereins, daß heute keine Beſchlüſſe gefaßt werden mögen. Ein
Antrag auf Schluß der Debatte machte der Qual ein Ende.
Von den Diskuſſionsrednern machte Oberſtleutnant z. D. von
Rabenau der Parteileitung den Vorwurf, daß ſie es an der
nötigen Aufklärung der breiten Schichten habe fehlen laſſen.
Er ſei jetzt auch Gegner der Erbſchaftsſteuer geworden, hätte
aber doch gewünſcht, daß die konſervative Partei aus taktiſchen
Rückſichten für dieſe ſtimmte. Bezüglich der neugegründeten
konſervativen Vereinigung erklärte Redner, der Aufruf ſei
durch einen Vertrauensbruch ſchon jetzt an die Oeffentlichkeit
gelangt. Das Streben ſei darauf gerichtet, zu beratſchlagen,
wie der Maſſenaustrittsbewegung zu begegnen ſei.
Einige weitere Redner geben ihrer Befürchtung wegen des Zu
ſammengehens mit dem Zentrum Ausdruck; am wirkſamſten
Herr Nonnemann-Großlichterfelde, der fragte, um wel-
chen Preis iſt die Finanzreform erkauft worden Es gibt noch
andere Güter als die wirtſchaftlichen. Warum iſt Bülow ge-
gangen? Weil die Abſtimmung einen Triumph des Zentrums
darſtellt. Man hätte danach ſtreben ſollen, mit Hilfe des
Blocks die widerſtrebenden Elemente im Bürgertum zuſammen-
zubringen. (Lebhafter Beifall.)

Bei der nun folgenden Rede des Parteiſekretärs und Frak-
tionsſekretärs Dr. Kaufhold, der völlig zu vergeſſen ſchien,
in welcher Geſellſchaft er ſich befand, entwickelten ſich Szenen,
wie ſie in konſervativen Verſammlungen ſchwerlich je erlebt
wurden. Der Parteiſekretär ſprang mit angeſechenen Partei-
mitgliedern um wie etwa ein Lehrer mit Schulj ungen.
Seine Ausführungen ſtrotzten dermaßen von Jndiskretio-
nen und Taktloſigkeiten, daß die Verſammlungs-
leiter ihn nicht mehr zum Wort kommen ließen. Die hart-
näckig wiederholten Verſuche, weiter zu ſprechen, löſten jedesmal
toſenden Lärm aus. „Herunter von der Tribünel!“ „Pöbel-
haft“, „unanſtändigl!“ und vieles mehr bekam der Redner zu
hören. Der Vorſitzende wußte ſich ſchließlich nicht anders zu
helfen, als daß er die Verſammlung auf fünf Minuten ver-
tagte.

Danach mußte Graf Weſtarp einſpringen, um die hochgehen-
den Wogen wieder einigermaßen zu glätten. Die mitternächt-
liche Stunde war längſt überſchritten, als noch eine ganze
Reihe von Namen auf der Rednerliſte ſtanden. Als um 1 Uhr
nachts Schluß der Debatte beantragt wurde, erhob ſich noch
einmal ein Sturm der Entrüſtung, weil verſchiedene Herren



anſcheinend och gewichtige Sachen zur Abwehr vortragen
wollten. Schließlich erklärte ein Berliner Verein ſeinen Ans-
tritt aus der Partei. Daß unter ſolchen Umſtänden noch eine
Reſolution eingebracht und auch angenommen wurde, die der
konſervativen Partei „Dank und Anerkennung für ihr
Verhalten bei der Reichsfinanzreform“ ausſpricht, mußte zahl
reichen Vorſtandsmitgliedern erſtaunlich erſcheinen. Dieſer
Beſchluß kam gegen eine beträchtliche Minderheit
zuſtande und wird ſicherlich nichts dazu beitragen, die be-
ſtehenden Mißſtimmungen zu beſeitigen; eher könnte er den

Erfolg zeitigen, die Austrittsbewegung aus der konſervativen
Partei noch zu verſtärken. Die Junker werden die rabiat
gewordenen Elemente ſchon wieder zur Raiſon bringen.

Die Wirkung der Tabagkſteuer.
Täglich laufen neue Nachrichten über Tabakarbeiterent-
laſſungen, Arbeitszeitverkürzungen und Verdienſtſchmälerungen
infolge der neuen Steuern ein. Nach einer Zuſammenſtellung
der Süd deutſchen Tabakzeitung ſind ſchon Tauſende

arbeitslos, allein in der kleinen badiſchen Stadt Schwetzin-
gen liegen dem Bürgermeiſteramt über 1000 Unterſtützungs-
geſuche vor. Aber der verminderte Umſatz für Tabakfabrikate
wirkt nicht nur auf das Zigarrenmachergewerbe ein, ſondern
auch auf andere Jnduſtriezweige und beſonders auf das Ge-
werbe der Zigarrenkiſtenmacher. Mehr noch als durch den

geringen Umſatz von Zigarren verſchlechtern ſich die Beſchäfti-
gungsverhältniſſe der Zigarrenkiſtenmacher, weil die Zigarren-
fabrikanten infolge der erhöhten Tabakſteuer an der Packung
ſparen müſſen und an Stelle der Holzkiſten billigere Umhül-
lungen wählen. Beſonders bei billigen Zigarren werden die
Kiſten bald verſchwinden. Die Zigarrenkiſtenmacher wollen
deshalb in der nächſten Zeit in den verſchiedenſten Bezirken
Deutſchlands Material ſammeln, um feſtzuſtellen, in welchem
Umfange die Zigarrenkiſtenmacher aus dieſen veränderten Ver
hältniſſen arbeitslos werden. Auf Grund dieſes Materials
wollen dann die Zigarrenkiſtenmacher beim Bundesrat be-
antragen, daß auch die Zigarrenkiſtenmacher mit in die

Reichsunterſtützung für Tabakarbaiter einbezogen
werden.

Preußens ungekrönte Herrſcher.
Die Kreuzzeitung teilt Einzelheiten aus der Vorlage mit, die

die Regierung der Jmmediatkommiſſion zur Beratung der Re
form der preußiſchen Verwaltung vorgelegt hat. Demnach

ſollen die Land räte, die bis jetzt von den Schulabteilungen
der Regierungen in weitgehender Weiſe als ſtändige Kom-

miſſare zur Führung der Verhandlungen in äußeren Schul-
angelegenheiten in Anſpruch genommen und mit einer Fülle
von Schreibwerk belaſtet worden ſind, ohne zu ſelbſtändigem
Einſchreiten berechtigt zu ſein, in Zukunft die Geſchäfte aus
dem Bereiche der äußeren Schulverwaltung zur ſelb-
ſtändigen Erledigung in weitgehendſter Weiſe über-
tragen bekommen. Dies ſei unbedingt erwünſcht, weil zur Er-
ledigung gerade dieſer Geſchäfte genaue Kenntnis (1) der
örtlichen Verhältniſſe und rege Fühlung mit Land und Leuten
erwünſcht, ja notwendig ſei, und weil gerade wegen des Fehlens
dieſer beiden Faktoren die Anordnung der Schulabteilung
nicht ſelten als „vom grünen Tiſch“ erfolgt, von der Bevölkerung
unangenehm empfunden ſind und eine Abneigung gegen die
Regierungsabteilung hervorgerufen haben. Von der Dezen-
traliſation auf dem Gebiete der äußeren Schulverwaltung könne
man ſich wohl weitgehende erwünſchte Folgen für die Verein-
fachung und für eine ſachgemäße Erledigung der Geſchäfte ver-
ſprechen. Um dies zu erreichen, müſſen die Landräte mit

den Jnhabern der techniſchen Dienſtſtellen, auf deren Mit-
wirkung ſie bei der Bearbeitung der Schulangelegenheiten an-
gewieſen ſind, in eine ſolche perſönliche und geſchäftliche Ver-
bindung gebracht werden, daß ein einheitliches, von bureau-
kratiſchen Weitläufigkeiten freies Zuſammenarbeiten geſichert
iſt. Die Landräte müſſen über die Kreisſchulinſpektoren, die
Baubeamten und Kreisärzte, die zur Mitarbeit an Schul-
angelegenheiten berufen ſind, ein gewiſſes Uebergewicht er-
halten und die führende Stellung einnehmen, wenn aus dey
Dezentraliſation keine Erſchwerung der Geſchäftserledigung
erwachſen ſoll.

Jn Verbindung hiermit, ſoll den Landräten auch die Schul-
aufſicht in den Städten übertragen werden, die
dem Kreiſe angehören.

Man geht ſogar noch weiter: Um die geſamte Auf-
ſicht über alle Gemeindean gelegenheiten ein-

hefktich Jit geſtalten, wird aßgeret! ob es nicht 'raffam ſeh anch gierung mit der Auflöfüng der Kolertivvertrahskommtffibn er
die Kommunalaufſicht in die Hände des Landrats
zu legen.

Wie man ſieht: Alles in allem eine echt preußiſche Reform!

Deutſches Reſch.
Die Erſatzwahl im Kreiſe Koblenz St. Goar hat folgen

des Ergebnis gezeitigt:
Für den Zentrumskandidaten Wellſtein ſtimmten 11 462,

für unſeren Genoſſen Haas 2844 Wähler. Senatspräſident
Wellſtein iſt ſomit gewählt.

Bei der Wahl im Jahre 1907 erhielt das Zentrum 19 282
Stimmen, die Nationalliberalen 5 972 und Sozialdemokraten
2 172. Unſere Genoſſen haben einen Stimmenzuwachs
von etwa 700 zu verzeichnen, während das Zentrum nahezu
8000 Stimmen einbüßte. Die Nationalliberalen hatten
diesmal auf eine eigene Kandidatur verzichtet.

Zur ſächſiſchen Wahlentrechtung. Jn letzter Zeit wurde
von verſchiedenen Seiten die Einberufung eines außerordent-
lichen Landtages verlangt, der die gröbſten Ungerechtigkeiten
und die Rechtlosmachung Tauſender von Wählern beſeitigen
ſollte.

Wie dem Berliner Tageblatt aus Dresden gemeldet wird,
denkt die Regierung nicht daran, einen außerordentlichen Land-
tag einzuberuſen; ſie will jedoch dafür ſorgen, daß noch vor
Abſchluß der Liſte eine endgültige Entſcheidung des Oberver-
waltungsgericht herbeigeführt wird, und die ganze Wahlliſte
eventuell nach dieſer Entſcheidung berichtigt wird, alſo die
geſtrichenen Wähler wieder eingetragen werden.

Schacks Ende. Der Berliner Lokalanzeiger teilt mit, daß
dem Bureau des Reichstags eine Anzeige des Herrn Schack über
die Niederlegung ſeines Mandats bisher nicht zugegangen iſt.
Die Meldung deckt ſich mit einer anderen Nachricht, die der
Kreuzzeitung von unterrichteter Seite übermittelt wird. Erſt
am nächſten Sonntag werde eine Vertrauensmänner-Verſamm-
lung in Eiſenach zu dieſer Frage Stellung nehmen, Meldungen
über eine Kandidatur des deutſch-ſozialen Freiherrn v. Richt-
hofen, Oberlandesgerichtsrat in Jena, ſeien deshalb verfrüht.

Reichsverſicherungsordnung und Bergarbeiter. Der Berg
arbeiterverband hat eine Petitionan die Reichsregie-
rung gerichtet, in der er unter eingehender Begründung die
beſonderen Wünſche und Forderungen der Bergarbeiter in
Sachen der Reichsverſicherungsordnung darlegt.

Die Gegenleiſtung. Wie aus Poſen telegraphiert wird,
verurteilte die hieſige Strafkammer den Reichstagsabgeord-
nten Mielzynski wegen Aufreizung zu Gewalt-
tätigkeiten, Geſährdung des öffentlichen Friedens durch
eine Rede in der polniſchen Wählerverſammlung zu Polajewo
am 20. Januar 1907 zu 150 Mk. Geldſtrafe. Graf Mielzynski
iſt der Führer der polniſchen Fraktion und ſeinem Einfluß
gelang es vor allem, die Fraktion für die Unterſtützung des
ſchwarzen Schnapsblocks zu gewinnen. Daß dieſer Mann, der
mit ſolcher Hingabe den verbündeten Regierungen den Steuer-
raubzug in Sicherheit zu bringen half, nun das Opfer der
Juſtiz dieſer Regierungen eworden iſt, entbehrt ſicher nicht
der Komik.

Ein angenehmer Hauptmann. Das Kriegsgericht
in Jnſterburg verurteilte den Hauptmann Simon von
der 12. Kompagnie des in Goldap garniſonierenden Jnfanterie-
regiments Nr. 44 wegen Mißhandlung Untergebener in 12
Fällen und Beleidigung zu vier Monaten Feſtungshaft. Die
Verhandlung fand unter Ausſchluß der Oeffeent-
lichkeit ſtatt.Daß der Herr Hauptmann nicht mit Stubenarreſt davonge
kommen iſt, läßt den Schluß zu, daß er es ſchlimm getrieben
haben muß.

Schweden.
Der Stand des Kampfes.

Aus Stockholm wird dem Vorwärts unterm 14. Sep-
tember gemeldet: Die offizielle Zählung der „Arbeitsloſen“
gibt heute die Zahl auf 125 000 an, geſteht aber ſelbſt ein, daß
dieſe Zahl unvollſtändig iſt. Die Landeszentrale der Gewerk-
ſchaften ſtellt feſt, daß 140 000 ausſtändig ſind.

Das ſpäte und ſchwache Eingreifen der Regierung, um eine
Vermittlung zwiſchen den Kämpfenden herbeizuführen, iſt hier
im allgemeinen mit einer Erleichterung aufgenommen worden.
Die liberale Preſſe findet nur langſam den richtigen Ton gegen
die Herausforderung der öffentlichen Meinung die ſich die Re

laubt hat. Die eine bürgerliche M. ſſe gegenüber der Arbeiter
klaſſe ſteht noch im weſentlichen feſt, was für die Arbeiterpreſſe
von großem Vorteil iſt.

Die erſten Verhandlungen zwiſchen den beiden Parteien
werden in den nächſten Tagen im Reichstagsgebäude beginnen.

England.
Die Erbſchaftsſteuer.

London, 15. September. Das Unterhaus hat den Para-
graphen des Finanzgeſetzes betreffend die Erhöhung der Erb-
ſchaftsſteuer nach zweitägiger Beratung angenommen. Die
letzte Sitzung dauerte bis heute früh 4 Uhr 20 Minuten.

Schweixz.
Für Burzew

Wie aus Paris mitgeteilt wird, weroen auf die Jnitiative
Prof. Forells Unterſchriften auf einer Petition an den Bundes
rat geſammelt, in welchem um die Aufhebung des Ver-
bots nachgeſucht wird, das Burzew den Aufenthalt in der
Schweiz unterſagt. Die Petition wird dadurch motiviert, daß
Burzew durch die Enthüllungen über Azem und Harting Europa
einen Dienſt erwieſen hat. Ferner wird darauf hingewieſen,
daß die Ausweiſung Burzews aus der Schweiz auf Grund
einer lügneriſchen Denunziation der ruſſiſchen politiſchen Poli-
zei erfolgt iſt. Es ſind ſchon gegenwärtig mehr als 10 000
Unterſchriften geſammelt, zu denen faſt alle bekannten Namen
der Schweiz gehören.

Frankreich.
Drohende Bauarbeiterausſperrung.

Paris, 16. September. Die Hauptſtadt iſt von einer Aus-
ſperrung der Arbeiter des geſamten Baugewerbes bedroht. Die
Unternehmer haben ihr Verſprechen nach der letzten Verſtändi-
gung mit den Arbeitern nicht gehalten und trotz der Verein-
barung nichtſyndizierte Arbeiter eingeſtellt. Die Unternehmer
hielten geſtern abend eine Verſammlung ab, in welcher die
Ausſperrung der Arbeiter erörtert wurde, jedoch iſt ein defini-
tiver Beſchluß noch nicht gefaßt worden.

Die Gipsarbeiter in Argenteuil veranſtalteten geſtern große
Kundgebungen und hielten Verſammlungen ab.

Spanien.
Ein Bittgang

Paris, 15. September. Aus Madrid wiro gemeldet, daß
fünfzehn Direktoren der angeſehenſten Madri-
der Zeitungen ſich verſammelten und nach längerer Be-
ratung eine Kommiſſion wählten, die ſich zum Könige nach
San Sebaſtian begeben wird, um dort Beſchwerde über die
unerhört ſtrenge Preßzenſur zu führen. Auch unter der Pro-
vinzpreſſe macht ſich eine ähnliche gegen die Zenſur gerichtete
Bewegung bemerkbar. Das heißt denn doch, den Teufel
beim Beelzebub verklagenl

Marokko.
Der Sultan rüſtet.

Tanger, 15. September. Mulay Hafid entſandte El
Mokhri in Begleitung eines italieniſchen Hauptmanns nach
Jtalien und Deutſchland, mit dem Auftrage, für 300 000 Durvs
Waffen zu kaufen.

Die ſpaniſche Jnvaſionsarmee.
Melilla, 15. September. Seit Ankunft der Verſtärkung

des Generals Soto Majo umfaßt das ſpaniſche Heer 400 000
Mann.

Gewerkſchaftliches.
Aus der Ledergalanteriewarenbranche.

Jn der Ledergalanteriewarenfabrik von H. Bunke-Berlin
haben ſämtliche Arbeiter und Arbeiterinnen, im ganzen 72, die
Arbeit niedergelegt. Die Firma weigerte fich, bei Feſtſetzung
neuer Akkordlöhne den Arbeitern 60 Pf., den Arbeiterinnen 35
Pfennig Stundenlohn zu garantieren und die Berechtigung
zuzugeſtehen, daß bei Lohndifferenzen der Arbeiterausſchuß
entſcheiden ſoll. Die Fabrikantenvereinigung hat die Ange-
legenheit zu der ihrigen gemacht, und den Vorſtand beauftragt,
mit den Vertretern der Arbeiter Verhandlungen anzubahnen,
um die Differenzen zu beſeitigen und einen für die ganze
Branche gültigen Tarif zu ſchaffen, dem der für die Porte-
feuilles- und Reiſeartikelbranche eingeführte zugrunde gelegt

23 Verbundene Augen, Wechber. verb.
Roman von Max Kretzer.

Schneider mäßigte ſich ſofort und erwiderte höhniſch: „Jch
denke. er gehört ſchon zur Familie und ſoll ſpäter Dein Rechts-

anwalt werden ß„So weit ſind wir ja noch nicht, Dir kann man auch gar nichts
anvertrouen,“ gab Dankelberg zurück und ſtieß ihn ſanft in die
Rippen.

„Na, meinen Segen haſt Du. Wenn's Dir nur nachher nicht
ſo geht wie mit dem Aſſeſſor. Pumpt der Dich noch immer an?“
ſagte Schneider wieder.Fritz der in ihrer Nähe ſaß und dem kein Wort entging.
lachte wieder mit vollem Munde. „Der Aſſeſſor, der Aſſeſſor,
der hat Onkel 'rumgekriegt,“ ſagte er und blinzelte mit den
Augen, als könnte er ſich gar nicht genug darüber amüſieren.
„Nicht wahr, Mutter? Onkel will immer ſchlau ſein, dabei
fällt er immer 'rein. Damals wollte er ſich ſchon einen Rechts
anwalt groß ziehen, der ſeine Sachen machen ſollte. Sachen
macht der Aſſeſſor, aber was für welchel“

Frau Schneider ſchien dieſer Spott zu gefallen, denn ſie
kicherte leiſe mit. Dankelberg jedoch erſuchte ſeinen Neffen,
derartige Bemerkungen zu unterlaſſen, worin ihn ſeine Frau
kräftig unterſtützte. „Fritz, ärgere Dich nicht,“ ſagte ſie, „ſonſt

wirſt Du häßlich.“ 4„J wo wird er denn,“ fiel Frau Schneider ein und füllte ſich
zum dritten Male Kompott auf. „Fritz hat Zeit, zu warten.
Wer zuletzt lacht, lacht am beſten. Vielleicht will er dann aber
nicht mehr.“

Der Kleine nickte und trank ſeiner Mutter zu. Die Eltern-
paare ſchwiegen dann, denn ſie hatten plötzlich ein Thema be-
rührt, das eine unangenehme Stimmung in ihnen erweckte.
Es war, als befürchtete jede Partei eine unerquickliche Aus-
einanderſetzung, falls man ſich weiter darüber unterhalten
würde.

Die Tafel war ziemlich lang, denn man hatte noch einige
Verwandte geladen, gleichgültige Menſchen, die ſich durch „Ja“
und „Nein“ auszeichneten und die Augen immer dann erhoben,
ſobald Guſte die Schüſſeln herumreichte. Da Trolla den Alten
entgegengeſetzt ſaß, ſo vermochte er nicht viel von den geheim-
nisvollen Dingen zu hören, die am anderen Ende des Tiſches
geſprochen wurden Nur zuletzt glaubte er etwas von „Wechſeln“

u verſtehen, und ſo wurde er plötzlich unruhig und wünſchte dieLafelet ſobald als möglich beendet.

Der alte Schneider intereſſierte ihn nun mehr als zuvor, und
ſo wandte er ſich mit der Frage an Emmy, was für einen Beruf

ihr Onkel eigentlich habe. Wenn er nicht bereits zu tief in
ihre Augen geblickt hätte, würde ihm ihre Verwirrung nicht
entgangen ſein. Es ſchien, als wollte ſie ſeiner Neugier zuerſt
ausweichen, dann aber rückte ſie mit dem Geſtändnis hervor,
daß er Rentier und mehrfacher Hausbeſitzer ſei. „Er be-
kommt ſehr viel Mieten ein,“ fügte ſie hinzu und ſagte dann
ſchnell, um auf ein anderes Thema zu kommen: „Darf ich
Jhnen noch etwas von dem Salat anbieten?“

Ganz von ihrem Zauber bezwungen, fand Trolla keine Zeit
mehr, weitere Betrachtungen über den Frömmling anzuſtellen.

Trotz ſeiner fortwährenden Beſchäftigung mit der Stuben-
decke entging Schneider doch nichts, was ſich auf der anderen
Seite der Tafel abſpielte. Seine Sinne ſchienen unheimlich
verſchärft zu ſein, ſelbſt für rein nebenſächliche Dinge. Die
Unterhaltung zwiſchen Trolla und Emmh intereſſierte ihn
ganz beſonders. Während Dankelberg annahm, daß ſein Ge-
ſchäftsfreund nur ganz bei ihm ſei, was er ihm nach wie vor
zuflüſterte, rief Schneider plötzlich laut über den Tiſch: „Ent-
ſchuldigen Sie, Herr Referendar, wenn ich Sie auf einen
kleinen Jrrtum aufmerkſam mache. Jn Hannover ſteht das
vierundſiebzigſte Jnfanterieregiment. Die Siebenundſiebziger
liegen in Celle.“

„Donke für gütige Berichtigung,“ erwiderte Trolla höflich.
„Kennen Sie Hannover?“

„So einigermaßen,“ gab der Alte gedehnt zurück, während
er es endlich für vorteilhafter hielt, ſeinen Blick einmal über
die Tafel zu ſenden. „Jch war mehrmals flüchtig dort, weil
ich früher Lieferungen für das Militär zu beſorgen hatte.“

„Ach ſo, das wußte ich nicht,“ ſagte Trolla wieder, während
Emmnh ihren Kopf tief auf ihren Teller beugte und Fritz Mühe
hatte. ſein heraufſteigendes Lachen zu verſchlucken.

„Gelogen haſt Du eigentlich nicht,“ raunte Dankelberg
ſeinem Freunde wieder zu, „Lieferungen für das Militär be-
ſorgſt Du ja, aber mit Wechſeln.“ Er ergriff das Glas, ſtieß
mit ihm an und fuhr dabei fort: „Ueber biſt Du mir doch,
daran iſt nicht zu tippen. Na, dann auf die Zukunft.“

„Und auf Deinen zukünftigen Schwiegerſohn. Hoffentlich
ſchnappt er nicht noch ab,“ gab Schneider zurück, diesmal mit
ſo bemerkbarer Vosheit, daß Dankelberg ein ſaures Geſicht
zeigte: aber ſofort ſich faſſend, erwiderte er ſchlagfertig: „Wenn
ich ihn nicht halten kann, wirſt Du es doch tun. Du haſt das
größere Portemonnaie.“

Nun verzog Schneider die Miene und preßte die Lippen auf
einander. Seit Jahren machte er mit Dankelberg gemeinſame
Wuchergeſchäfte, wobei er als Hintermann wohlweislich im
Verborgenen blieb. Er war der eigentliche Geldgeber, deſſen
Name niemals bekannt wurde, wogegen Dankelberg nur den
Vermittler ſpielte im allgemeinen aber als Zahlender galt.

Damit jedoch keiner von beiden den Löwenanteil bekomme
und einer dem andern nichts vorzuwerfen habe, hatte Dankel-
berg ſeine Gelder als Hypotheken auf die Häuſer Schneiders
angelegt, ſo daß ſie ſozuſagen aus einer gemeinſchaftlichen
Kaſſe arbeiteten.

Man hatte ſich von der Tafel erhoben. Die beiden Alten
er in eine Ecke am Fenſter getreten, wo ſie ungeſtört weiter
ſprachen.

„Wenn ich Dich richtig verſtanden habe, ſo möchteſt Du,
daß er bei Dir kleben bleibe,“ ſagte Schneider wieder. „Wenn
Du Dir nur nicht dadurch eine gehörige Suppe einbrockſt.“

Dankelberg zuckte mit den Achſeln. „Vorläufig bin ich der
Wohltäter, dem er verpflichtet iſt.“

Schneider lachte unterdrückt auf. „Das kann auch Dir nur
paſſieren, daß Du Sechstauſend gegen acht Prozent gibſt. Wenn
W das bei uns hört, wird man Dich reif fürs Tollhaus

alten.“
Mit dem „bei uns“ meinte er die ſogenannte Wucher-Börſe,

die ſich regelmäßig täglich in einem bekannten Café zuſammen-
fand, wo man unter ſich die unſauberſten Gelddinge verab-
redete, ſich gegenſeitig die Wechſel mehr oder minder bekannter,
ſogar hervorragender und illüſtrer Perſönlichkeiten zeigte, Aus
künfte erteilte und einſteckte; im allgemeinen auch die nötigen
Winlke gab, ſobald irgend eine Gefahr heranzunaghen drohte.

„Jch hätte mich ja eher begraben laſſen, ehe ich ſo dumm ge
weſen wäre,“ fuhr er fort.

„Wart's nur ab, das dicke Ende kommt nach. Du wirſt ſchon
Dein Teil bekommen,“ warf Dankelberg trocken ein.

Schneider, der während des Sprechens niemals einen Men-
ſchen anſehen konnte und auch diesmal die Augen verdreht
hielt, neigte wieder den Kopf mit dem großen Ohr. Als er
dann aber den erwarteten Zuſatz nicht hörte, fragte er neu
gicrig: „Wie meinſt Du das?“

„Jch werde doch nicht wieder für acht Prozent prolongieren
wo es ſich um einen Offizier handelt,“erwiederte er. „Dann
mußte Du eben 'ran. Meine Mittel ſind dann erſchöpft.“

„Nein, nein, daraus kann nichts werden,“ wehrte Schneider
ab. „Die Sache iſt mir zu ſeygrig. Jn Familienangelegen-
heiten laſſe ich mich grundſätzlich nicht ein.“ Dabei ſchmunzelte
er aber wohlgefällig, denn er hatte ſich ſchon tüchtig darüber
geärgert, daß er bei dieſem Geſchäft nicht zu Rate gezoger
war. Seiner Anſicht nach hatte der alte Kumpan durch die
lumpigen acht Prozent die Gilde der „Biedermänner“ geradezr
beleidigt.

„Dann kündige ich Dir meine ſämtlichen Hypotheken,“ ſagt
Dankelberg, indem er das eine Auge zukniff und ihn mit dem
anderen liſtig anblickte,

Fortſetzung folgt.
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werden ſoll. Am Dienstag fanden die Verhandlungen ſtatt.
Den Streikenden wurden die Forderungen bewilligt, weshalb
am 15. September die Arbeit einmütig aufgenommen wurde.

Bezüglich der Schaffung eines Tarifvertrags für die Album,
Mappen und Galanteriebranche haben die Arbeitervertreter
ihre prinzipielle Zuſtimmung gegeben. Die Ausarbeitung der
einzelnen Beſtimmungen bleibt der Arbeiterſchaft überlaſſen,
die ſich in den nächſten Tagen in einer Verſammlung damit
beſchäftigen wird.

Jn der Börſen- (Beutelportemonnaie) und Taſchen
Induſtrie der Orte: Bergen, Enkheim und Fechenheim,
Kreis Hanau a. M., haben 500 Arbeiter den Unternehmern einen
Tarifentwurf eingereicht. Es wird die Saſtündige, anſtatt 57,
Arbeitswoche und 24 Mark als Mindeſtlohn verlangt. Selb
ſtändige Unternehmer kommen nicht in Betracht, ſondern nur
Zwiſchenmeiſter. Jn der Zeit vom 1. Juli 1905 bis 30. Juni
1908 beſtand bereits ein Tarifvertrag, der wegen der wirt-
ſchaftlichen Depreſſion nicht erneuert wurde. Gegen Ende
vorigen Jahres waren 64 Prozent aller Arbeiter und Arbeite-
rinnen ſechs Monate und länger arbeitslos. Während dieſer
Zeit haben die Zwiſchenmeiſter 50prozentige Lohnreduktionen
vorgenommen. Da ſich das Geſchäft wieder gehoben hat, hoffen
die Arbeiter auf einen vollſtändigen Sieg

Ausſperrung der Holzarbeiter in Süd-WeſtDeutſchland.
Eine am letzten Sonntag in Heidelberg getagte Sitzung

des Verbands der Schreinermeiſter und der Landesorgani-
ſation badiſcher SchreinerJnnungen faßte den Beſchluß, bis
öur Erledigung des Streiks in Mannheim-Ludwigshafen und
Heidelberg ſämtliche Schreiner in den Städten Süd und Weſt-
Deutſchlands auszuſperren. Am kommenden Sonnabend ſoll
die Ausſperrung in Frankfurt a. M. einſetzen und dann
Zug um Zug auch auf die übrigen Städte ausgedehnt werden.

Die Mühlenarbeiter Leipzigs
ſtehen in einer Lohnbewegung. Der Arbeitgeberverband der
ſächſiſchen Mühleninduſtrie (Sitz Dresden) verweigert die
Verhandlungen mit „betriebsfremden Perſonen“ und hat oben-
drein erklärt: Wenn die Mühlenarbeiter nicht genug ver-
dienten, ſollten ſie ihre Frauen mitarbeiten laſſen; die Frauen
der Mühlenbeſitzer müßten auch mitarbeiten. Eine gütliche
Erledigung der Lohnbewegung ſcheint ſomit ausſichtslos. Die
Unternehmer verſuchen ſchon, unorganiſierte Arbeiter nach
Leipzig zu locken.

Die Mühlenarbeiter allerorts wollen dies beobachten.

Aus der Frauenbewegung.
Die Lohnarbeiterin und die Wahlurne.

Unter obigem Titel beſpricht eine Neuyorkerin im letzten
Heſt der Ethiſchen Kultur amerikaniſche Verhältniſſe mit und
ohne Frauenwahlrecht. „Es iſt eine ſehr beachtenswerte Tat-
ſache,“ führt ſie aus, „daß in den Staaten, die das Frauen-
ſtimmrecht haben, die Arbeiterinnengeſetze viel ſtrenger durch
geführt werden als in jenen, wo die alleinherrſchende Männer-
ſtinimme die Jntereſſen und Bitten der ſtimmloſen Arbeiterin
übertönt.“ Dasſelbe gelte vom Kinderſchutz. Während es in
den Staaten ohne Frauenſtimmrecht zur Durchführung von
Kinderſchutzgeſetzen erſt einer großen Agitation bedürfe, ſagt
Maud Nathan, wurde in Kolorado, deſſen weibliche Be-
völkerung ſeit zirka zehn Jahren ſtimmberechtigt iſt, gleich nach
dem erſten Verſuch, auf Grund des ſüdſtaatlichen Arbeits
ſyſtems kleine Kinder in einer Baumwollſpinnerei zu verwen
den, ein ſtrenges Kinderarbeitsgeſetz herbeigeführt. Der Rich-
ter, der für das Zuſtandekommen des Kinderſchutzgeſetzes ein
trat, werde hauptſächlich durch das weibliche Stimmrecht im
Amte gehalten. Daß in Kolorado das Schutzalter der Mäd-
ſchen auf 18 Jahre feſtgeſetzt wurde, iſt einem weiblichen Mit
gliede der Staatslegislatur zu verdanken. Jn Nordkarolina
dagegen ſei trotz der vielgerühmten Ritterlichkeit der ſüd-
L Männerwelt gegen das ſchwächere Geſchlecht!
as Schutzalter nur 10 Jahrel VDort, wo die Frauen

kein Stimmrecht haben!

Jn bezug auf Volkserziehung beſtänden, wo Frauenſtimmen
beteiligt ſeien, viel günſtigere Verhältnſſſe. Die Volkszählung
ergab im Jahre 1900 für die ſechs bedeutendſten Jnduſtrie-
ſtaaten 20 775 Analphabeten im Alter von 10 bis 14 Jahren,
hier ſpräche zum Teil die Einwanderung mit. Aber auch in
Georgia und Alabama, wo zahlloſe kleine Kinder zur Fabrik
arbeit herangezogen würden, hat man 129 401 Weſen von 10
bis 14 Jahren gezählt, die weder leſen noch ſchreiben konnten.
Zu derſelben Zeit gab es im ganzen Staate Wyoming, wo
das Frauenſtimmrecht ſchon ſeit vier Jahrzehnten eingeführt
iſt, nur 72 jugendliche Analphabeten, denn die weiblichen
Wähler hatten ſich für gute Schulen eingeſetzt und auch für
die Kinder auf den entfernteſten Farmen durch Entſendung
von Wanderlehrern geſorgt. So wird auch für genügenden in Schranken zu halten.

Unterricht aller Kinder viel meht Sorge getragen, wo Frauen
in Schulangelegenheiten das Stimmrecht haben. Jn Boſton,
der einzigen nord amerikaniſchen Großſtadt, wo dieſes Recht
den Frauen zuſteht, genießen ſämtliche ſchulpflichtige Kinder
vollſtändigen Unterricht, während es in den meiſten Groß-
ſtädten der Vereinigten Staaten erſchreckend viele Kinder mit
nur halber Schulzeit gäbe, in Neuyork allein 89 000.

Aus dem Unnſtande, daß die Bürgerinnen verſchiedener klei
ner Städte ihr Schulwahlrecht nicht ausübten, ſchließe man
häufig, berichtet Maud Nathan, daß die Frauen ſich auch um
politiſche Wahlen nicht ſonderlich kümmern würden. „Als ob
die Männer,“ fährt ſie fort, „j. B. an den Präſidentenwahlen
nicht in weit größeren Mengen teilnähmen, als an den Ge-
meindewahlen!“ Bei der vorjährigen Neuhprker Munizipal-
wahl hätten ſich rund 60 000 eingetragene Wähler von der
Wahlurne ferngehalten. „Warum hat man dieſen Männern
nicht das politiſche Wahlrecht entzogen fragt ſie. „Es
er eben Männer und nicht Frauen!“ iſt ihre Antwort

arauf.
Aus ihren Erfahrungen und Unterſuchungen auf dem Ge-

biete der weiblichen Lohnarbeit reſultiert ſie, daß, wenn die
Frauen an die Wahlurne treten könnten, viele Mißſtände, unter
denen die Arbeiterin leidet, verſchwinden würden. So z. B.
im Punkte der geringeren Entlohnung weiblicher Angeſtellter
des Staates und der Gemeinde. Sie zitiert beiſtimmend fol-
genden Ausſpruch des Volkswirtſchafters und Reichsarbeits-
konimiſſars Carroll D. Wright: „Der Mangel an unmittel-
baren politiſchèn Rechten bildet einen der gewichtigſten Gründe
des Tiefſtandes der Frauenlöhne.“

Aus einer Unterredung mit dem Gouverneur von Albany,
die den Zweck hatte, ihn für das Schickſal der Fabrikmädchen
zu inlereſſieren, berichtet ſie, daß er rundweg erklärte, er inter
eſſiere ſich nicht für die Fabrikmädchen, da ſie nicht ſtimm-
berechtigt ſeien. Woher ſoll ihnen Schutz und Abhilfe kom-
men! Es nütze nichts, wenn ſchon in der Union gemeinnützige
Geſetze unter Mitwirkung der beſten Frauen geſchaffen wür-
den, und in der Praxis doch nicht durchgeführt worden!

Angeſichts der Fülle von Verſuchungen, welche an die armen
Mädchen herantreten, ſei der Grad des Laſters und der Ver-
brechen noch verhältnismäßig gering. „Es ſei erſtaunlich,“
fährt Maud Nathan fort, „wie viel Geſinnungsadel, Charakter-
ſtärke, ja Heldenmut man in den Kreiſen finde. Man biete
Hungerlöhne bei 10- bis 11ſtündiger Arbeitszeit, und lege
den Arbeiterinnen nahe, das fehlende „in anderer Weiſe“ zu
verdienen.“ Daß die elenden Löhne Schuld trügen an dem
vorhandenen großſtädtiſchen Laſter und Verbrechen, hätte auch
Biſchof Brooks anerkannt, was ihn zu der Ueberzeugung
brachte, daß zur Erlangung einer Abhilfe das politiſche Wahl
recht eine Notwendigkeit ſei.

Stadt Cheater.
Emilia Galotti.

Trauerſpiel von Leſſing.
Das Werk ſteht mit am Anfang der deutſchen klaſſiſchen

Dramatik. Uſprünglich als eine Römertragodie heroiſchen
Stils gedacht, wobei es ihm ein der Emilia verwandter Stoff
aus der alien römiſchen Urberlieferung angetan hatte, änderte
der Dichter ſeine Abſicht ſpäter und ein bürgerliches
Drauerſpiel daraus. Jahrelang trug er die Jdee zu dem
Drama mit ſich herum, bis es in der Abgeſchiedenheit und
Einſamkeit Wolfenbüttels, wo Leſſing ein kümmerliches Daſein
als herzoglich braunſchweigiſcher Bibliothekar friſtete, im Win-
ter 1771 bis 1772 endlich ſeine Vollendung erhielt.

Die dem Dichter bei ſeinem poetiſchen Schaffen eigene
Gründlichkeit und Selbſtkritik iſt beſonders bei Emilia Galotti
zu ſpüren. Alles iſt hier mit geſuchter Einfachheit planmäßig
angelegt; auch da, wo der Anſchein der Abſichtlichkeit ent
ſtehen könnte, iſt er ſo geſchickt verhüllt, daß auch hier die
Jlluſion nie zerſtört wird.

Der Dialog iſt von wunderbarer Feinheit, die Sprache von
epigrammatiſcher Schärfe und ſtreng dem Charakter der Per-
ſonen angepaßt. Der verhaltene Groll gegen das ſchändliche
Treiben an deutſchen Fürſtenhöfen von damals, die zu Stätten
des Laſters und der Völlerei geworden waren, weht uns zgus
der Sprache entgegen. Und wenn Leſſing den prinzlichen Ver-
führer ſchonte, und dafür Emilia von der Hand ihres Vaters
den Todesſtreich empfangen ließ, ſo wollte er damit jedenfalls
die Empörung nur um ſo ſchärfer aufſtacheln.

Nur eine Lücke bleibt in der logiſch ſtraff gegliederten Hand-
lung: Der Tod Emilias erſcheint uns nicht als pſychologiſche
Notwendigkeit. Emilia hat ihren Bräutigam, den melan-

en Grafen geliebt, ſie weiß auch, wer und was die
riebfeder zu dem Mord an ihrem Bräutigam geweſen iſt.

Von dem Prinzen aber iſt als von einem äſthetiſchen Genuß-
menſchen eine brutale Vergewaltigung nicht zu befürchten. Die
Erinnerung an den Mord, der ſittliche Abſcheu vor ſeinem
Urheber, ihr weiblicher Stolz müßten, ſo ſollte man anneh-
men, doch ſtark genug ſein, um das „warme jugendliche Blut“

Bis auf digſes- nicht ganz molivierte Verhalten ber Einig
alle übrigen Charaktere meiſierhaft einheitlich, klar und

überzeugend geſtaltet.
Einheitlich, ſtilvoll und abgerundet war auch die Aufführung

vom Wiit.woch, die der Aegiekunt Kaill Schollings wie-
der alle Ehre machte. Dr. DTDyndall, der neue jugend-
liche Held, bewies in Auffaſſung und Behandlung der Rolle
des Prinzen eine feinſinnige Künſtlerſchaft. Klar und ſcharf,
bis zur zarteſten Abtönung, waren die einzelnen Weſenszüge
dieſes ſchöngeiſtigen Genußmenſchen herausgearbeitet. Sprach
er, beſonders im erſten Akt, an manchen Stellen etwas zu
leiſe, ſo mag das ſeinen Geund wohl darin haben, daß der
Künſtler mit der Akuſtik des Theaters noch nicht völlig ver-
traut iſt. Der abgefeimte Schurke Marinelli fand durch
Walter Sieg eine vollendete Wiedergabe. Von maſſiger
Wucht und imponierender Wirkung war der gradſinnige, edle
Oberſt Galoiti Albert Friedrichs von packender Gewalt
die leidenſchaftlichen Aufwallungen Suſanna Kornows als
eiferſüchtige Gräfin Orſina.

Bei aller Vorzüglichkeit des Spiels vermochte M. Schlomka
dem Charakter der Emilia nicht ganz gerecht zu werden wir
hatten auch geſtern wieder die Empfindung, daß ihr das Sen-
timentale beſſer liegt als das Heroiſche. Elſe Schlöſſer
ſahen wir geſtern erſtmalig in einer größeren Rolle. Sie
iſt ſicher eine befähigte Schauſpielerin, die nur mehr Gefühl
und Wärme in Ton und Geſte legen müßte, ſoll ihr Spiel
wärmer und anziehender werden. Chevaleresk, vornehm und
dezent trat Hellmut Pfund als Graf Appiani auf. Auch
die übrigen, kleineren Rollen waren gut beſetzt.

Von einigen Einfaltspinſeln abgeſehen, die auch bei den
ernſteſten S len ihr blödes Grinſen nicht laſſen können,
folgte das Kaus der Darſtellung mit Ernſt und tiefem Jn-
tereſſe,

Allerlei.
Ein vertierter Koſak.

Petersburg, 14. Sept. Der betrunkene Koſak Archip des
Leibgarderegiments (1l) ſetzte geſtern abend die Bevölkerung
des Alexander-Newsky-Stadtviertels in Schrecken. Auf der
Straße begannen einige Kinder den betrunkenen Koſaken zu
necken. Der Soldat wurde plötzlich von der Wut erfaßt, zog
blank und ſtürzte ſich auf die Kinder, die ſich ſchreiend in den
Hof des Arreſtlokals retteten. Als der Torwächter dem heran-
ſtürmenden Koſaken den Weg vertrat, traf ihn ein wuchtiger
Säbelhieb über den Kopf, ſo daß er leblos zuſammenbrach.
Dann ſtürzte der Koſak auf einen im Hof ſpielenden drei-
jährigen Knaben, (1) den Sohn des Gefängnisaufſehers, und
ſpaltete mit einem Säbelhieb den Kopf bis zu den Zehen. Der
Knabe ſtürzte lautlos nieder. Darauf drang der betrunkene
Koſak auf einen Holz ſpaltenden Arreſtanten und ſchlug ihm
mit einem Hiebe den Kopf ab. Schließlich kam er in das Waſch
haus, wo eine Panik unter den Wäſcherinnen ausbrach. Eine
Wäſcherin wurde ſchwer verwundet. Das Geſchrei der Frauen
alarmierte das Haus. Noch gelang es dem Koſaken, dem erſten
auf ihn eindringenden Wächter durch einen wohlgezielten Hieb
den Kopf zu ſpalten, dann wurde der Raſende ſelbſt nieder-
geſchlagen und gefeſſelt.

Die Ratſchkathl.
Jn einer kleinen Münchener Wochenſchrift, die noch immer

in ſinnloſer Wut das partikulariſtiſche Garn des ſeligen Sigl
weiterſpinnt, in dem Stadtanzeiger und Ratſchkathl leſen wir
die folgende verſtändnisvolle „Theaterkritik“:

Es will Abend werden.
Noch in dieſem Monat ſchließt das ſogenannte Künſtler-

theater ſeine Pſorten zum Leidweſen aller jener die nicht
„alle“ werden. Beſagte „Kunſtbühne“ (?7) iſt nun bis zur
„Poſſe“ heruntergeſtiegen, um die ſchreiend leere t nur
etwas zu füllen. Die Revolution in Krähwinkel“ mußte den
Nothelfer abgeben, und tatſächlich fanden die Theatergäſte, daß
ſich das jetzige Perſonal des Künſtlertheaters (lauter Ber
üiner) beſſer für die Poſſe, wie für das klaſſiſche Drama
eignet. Der dieſes Theaterchens, Monſieur Rein
hard, iſt bereits nach Berlin R ampft, in München pärge
die Trauben für den Spree-Maxyxl doch etwas zu hoch. Was
Reinhard für die Bühne neues gab das haben unſere

längſt vergeſſen oder als untauglich und unpraktiſch
über Bord geworfen.

Humor und Satire.
Darum. Mutter: „Es lagen zwei er im Schrank,

Tommh, und jetzt iſt nur einer da. Wie kommt das?“
Tommy (der keinen Ausweg ſieht) „Ach, Mama, es war ſo
dunkel, und da habe ich den andern nicht geſehen!“

(Answers.)

miſchtes Karl Bock, für Lokales Otto Niebuhr, für
Provinzielles und VerſammlungsberichteWalterLeopoldt,
ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.
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Soweit Vorrat.

Arhelt. Turnverein.
Zu unserem am Sonntag,

den 19. Septbr. stattfindenden

Auftungsfest
erlauben wir uns alle Freunde u
Gönner d Vereins sowie alle
werten To o ergebenst ein-
zuladen. Vorstand.FernArbeiter öcſilhern

Holzweißig.
Nächsten Sonntag im Neuen Konsum

Preisöchießen u. Kegeln
Der Vorſtand.

Mannsdorf.
Sonntag den 19. Septemb er
ladet freundlichſt ein

Edmund Bergner.Bier zum alten Preiſe. W

Weise Wand,
Zeitz, Altmarkt 5.

Ieater ledender Photographien
Jeden Donneriag neues Programm.
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Damen und Kinder, in allen
Größen und
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So weit Vorrat.

Steinweg 46, Ecke Taubenſt., empf.
ſeinen neu eingericht. Raſierſalon.

Otto Schlensog, fern

gliedern die neu eingeführte

hochfeine Pflanzenbutter „Bonella“,
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En detail

Selbige übertrifft fast Molkereibutter,
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Vamilien-Baahter-Ersat?.
da hochfein im Geschmack und Aroma, schäumt beim Braten,
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Konſum Verein MReuſelwig (e. 6. md. F.

Es Cewerkschaktsartell Bitterfeld mr

Freitag d. 17. September ab. G Uhr m Restaur. „Hohenzolltern““

Grosser Theater-Abencdl.
Zur Aufführung gelangt: „Aater Lampe“,

Zu diesem Theater Abend ist Herr Direktor Zahn mit
worden.

J J

S

g von Emil Rosenow (verstorb. Reichstags-Abgeordneter.)
Eintritt 30 Pf

Der Bildungs -Aussohuss.

Lustspiel in 4 Akten

Eintritt 30 Pf.
seinem Ensemble engagiert

lein LettinGeschäfts-Cröffnung.
Meinen werten Kollegen und Genoſſen gefl. Kenntnis

M nahme, daß ich Sonnabend den 18. ds. meine neue

Khachsp el
Mit AnleitunDas intere ſanſt Sie.Preis 20 Pfg.

Volksbuckhhanälung.

mit ff. Aufſchnitt eröffne.
Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, bei prompteſter Bern nur reelle e zu liefern und bitte meine werten

en und Genoſſen mich in meinem neuen Unternehmenn unterſtützen zu wollen.

Hochachtungsvoll Paul Grossmann.

i m Ferneglänzendes z a a r ist Reichtum!

Zu erreichen durch Wendelsteiner

äusnor“s
Brennesse“Spiritus

nur echt mit „Wendelſteiner
Kircherl“ in Originalſtiasche.

Hüten Sie ſich vor r und Nachahmungen! Hervorragendes Kräftigungs- und
Reinigungsmittel der Kopſhaut. Sergi l
ſpalte, Haarverluſt, Kahlköpfigkeit. Einfachſtes
billigſtes u. erprobtes Mittel. Fl. 1.25 u. 2.50 M

Nachrerf l
Den i zur NachI richt, daß unſer Kollege

Vilhelm m dohmiler

am 11.
Alter von 40
ſchlag, ferner der Kollege

sran Heinrig

am 13. September 1909 im
Alter von 24 Jahren an Lungen-
leiden, verſtorben ſind.

Ein dauerndes Andenken
wird ihnen bewahren
D. Vorſtand d. Zentr. Ver
bandes d. Ranrer Deuſchl.

Zahlftelle Halle a. S.

hre am e

Alpina muo 2 M.
Pomade

Mpina- Seife 60 Pf.2 Brennessei-haaröi 60
Wendelsteiner Toffette-Creme
Alpenblumen-sommersprossen-GreweZu haben in Apotheken, Drogerien u. baren

Jm Jntereſſe einer ſchnellen Abfertigung bei der Ende dieſes

Monats ſtattfindenden Markenablieferung e ed Beide

ſchon jetzt alle lleinen Marlen gegen 20 Mark

Villette umzutauſchen. Der Vorstand.

Für die zahlreichen Beweiſe
herzlicher Liebe u. Teilnahme
bei der ſo langen Krankheit,
ſowie beim Tode und Begräb
nis meines lieben treuſorgen-
den Mannes, des Steinhauers
Robert Arnoid, ebenſo für
den reichen Blumenſchmuck und
ehrendes Geleite, auch beſonders
den Arbeitern u. Ar eiterinnen

der Firma Dgeismeinen e ſten Dan
Droyßig, 15. Septbr. Wöo.

Die trauernde Witwegetr Arnold,
nebſt Kindern u. Verwandten.
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Der Parteitag in Leipzig.
3. Verhandlungstag. Vormittagsſitzung.

Leipzig, den 15. September.
Vorſitzender Lipinski erdffnet die Sitzung um 9/4 Uhr.

aeſeg Debatte über den Fraktionsbericht wird fort

Richard Fiſcher Berlin: Alle Parteien im Lande beneiden
uns um unſere außerordentlich günſtige e Unſere Partei-
genoſſen im ganzen Lande brennen darauf, die Scharte von 1907
auszuwetzen und die Stimmung der Wählermaſſen unmittelbar
pach unſerer Haltung zur Reichsfinanzreform und Erbſchaftsſtener
iſt uns glänzend günſtig. Und da hat dieſes Parlament der Arbeit
nichts Beſſeres zu tun, als ungelegte Eier auszubrüten. r
guth) Das erinnert an die bekannte Frage, ob der Hund den
Haſen gefangen hätte, wenn er nicht den bekannten Aufenthalt

e ätte. (Gr. Heiterkeit.) Und noch manches muß hervor
gehoben werden Die Reviſioniſten die ſonſt in bezug auf das
Progrnmm nicht als n ſtubenrein gelten (Heiterkeit), können
e für ihre Stellung auf das Parteiprogramm berufen, während
ie, die es ſonſt als heiliges Palladium was das Programm

erſt definieren und kommentieren müſſen.
ein paar Gänſeriche der Fraktion (Heiterkeit) das Kapitol gerettet
haben, hat das Zentralorgan eine Frontveränderung vorgenommen.
Es begann eine Kanonade auf Parteivorſtand und Fraktion und
iſt zu dem Urteil gekommen, daß noch nie in einer ſchwierigeren
Situation dieſe Organe dümmer, unfähiger und feiger ſich benom-
men hätten. (Heiterkeit.) Die Redaktion hat das allerdings nicht
geſchrieben, und daß Karski das geſchrieben hat, iſt mir gleich
ültig. Hoch ruft: Das iſt die ſachliche Debatte.) Wenn das

ntralorgan einen ſolchen Artikel kurz vor dem Parteitag bringt,
o ſieht das ſo aus, als ob es die offizielle Stellungnahme der

Partei wäre. Es lohnt ſich ja ernſthaft über dieſen Dreck
zu diskutieren (Heiterkeit und Beifa v aber wir müſſen uns do
ein wenig gegen dieſen politiſchen Doktrinarismus und Fanatismu
wehren. eifall) Wir in der Fraktion haben nach Jhrem ein

mmigen Urteil ſo gehandelt, wie Vergangenheit und Zukunft der
ei erfordert. Das Zentrum wollte ſich an Bülow rächen, die

LKonſervativen wollten ihn ſtürzen aus Furcht vor der preußiſchen
inanzreform. Sie konnten ihn aber nur ſtürzen, wenn ſeine
inanzreform mit Erbſchaftsſteuer fiel. Darum mußten wir die

bſchaftsſteuer annehmen, denn nur ſo konnten wir die Auflöſung
herbeiführen. Es iſt auch unmöglich, die Partei gegen die Be
willigung direkter Steuern Schon geſtern hat Bebel
dem Genoſſen Wurm zugerufen, daß wir es mit unſerer Forde
rung der direkten Reichsſteuern für Reichsrüſtungen abſolut ernſt
emeint haben. Würden wir alle ablehnen, ſo würden wir der
egiexung einen Freibrief geben, uns als gewiſſenloſe Verfechterin

einſeitiger Parteiintereſſen gegen die Arbeiter hinzuſtellen. Nein!
Wir haben ſo gehandelt, wie es dem Intereſſe und dem Wohle
der Partei entſprach und werden die Früchte bei allen Wahlen
ernten. So treiben wir zugleich Wahlpolitik und Programm
politik. (Lebh. Beifall.)

Vorſitzender Lipinski teilt ein Teilreſultat der Koblenzer
Nachwahl zum Reichstage mit. Danach Lat Genoſſe Haas
3568 Stimmen gegen 2169 Stimmen im Jahre 1907 erhalten,
Päf trum aber 9200 Stimmen gegen 15 073 (Stürmiſcher

a

Abg. HochHanau: Es iſt keine nutzloſe Debatte, die wirhier frehea Seng die Frage, die wir hier behandeln, kehrt in

wenigen Jahren gewiß wieder. Wir haben alle gearbeitek, um
die r zik Fäll zu bringen und die Sache zur Auf
löſung des Reichstages zu treiben. Darin waren wir einig, das
iſt nicht der Gegenſtand des Streites. Es handelt ſich vielmehr
darum, ob wir 100 Millionen direkte Steuern neben den 400
Millionen indirekter Steuern bewilligen dürfen. an denke
nur, en e Abſichten Frank und R. Schmidt

d
dem Erbſchaftsſteuergefetz beigelegt haben. Wie arbeiterfreundlich
mu ie Regierung ſein, die das beantragt! Aber Siewiſſen, das Gegenteil iſt wahr! Nur um die Empörung desVolkes u beſchwichtigen und ſich dadurch die Hände freizuhalten

für künftige neue indirekte Steuern, war die Erbſchaftsſteuer vor
cher re Und da ſollten wir der Regierung dieſes Beruhigungs-
mittel ſelbſt in die Hand geben Sehen Sie doch den glänzenden
Wahlausfall! (Zuruf: Darum mü ſen ſie ihn jetzt zerſtören Das
iſt doch einfach eine Unverſchämtheit, uns zu unterſchieben, du
wir unſere Agitation ſtören wo
fördern. Wem verdanken wir denn den Erfolg Der Ablehnung
der Erbſchaftsſteuer vor allem, alſo einem arbeiterfeindlichen
2 Sollen wir deshalb aus agitatoriſchen Rückſichten arbeiter
feindliche Geſetze herbeizuführen ſuchen. Nein! wir erſtreben
arbeiterfreundliche Geſetze als das kleinere Uebel! Das kleinere
Uebel war die Ablehnung der Erbſchaftsſteuer, weil nach ihrer An
nahme in Zukunft das Bewilligen-Laſſen indirekter Steuern er-
leichtert hätte. Wir durften nicht einen Vorwand zum Betrug
der unaufgeklärten Arbeiter We en. (Sehr wahr!) Wir ſtehen
doch auch in der Agitation. Wir in Hanau haben jetzt 6000 ſtatt
3000 Organiſterte. Sie a daß auch unſere grundſätzliche
Politik und Agitation Erfolg hat. (Beifall.) Wir freuen uns
dieſer Kritik. Denn nur durch eine ſachliche und loyale Kritik
z d Fühlung mit den Wählermaſſen aufrecht erhalten bleiben.

eifall.
Abg. Böhle-Straßburg: Der Verſuch, die Fraktion ſchon

während der 1. Leſung gegen die Exbſchaſtsſteuer feſtzulegen, war
ein Ueberrumpelungsverſuch! Noch niemals iſt das in irgend
einer Frage in der Fraktion ſeſhepen (Sehr wahr!) Auch Geyhers
und C Auftreten auf dem Parteitag hat uns überraſcht.
Als die Erbſchaftsſteuer abgelehnt wurde, rief gerade Geyer: Jetzt

nd wir fein heraus! Und da hatten wir dafür geſtimmt.
enn gewiſſe Mitglieder der Reichstagsfraktion auf innere Ver

hältniſſe der Fraktion öffentlich einzugehen für notwendig halten,
ſo mag das unſertwegen geſchehen, aber in vollem Umfange; dann
werden dieſe Leute recht ſchlecht abſchneiden. (Stürmiſche Zurufe:
Was ſoll das heißen Heraus damit Warum haben Sie denn
geſtern bei der ähnlichen Andeutung nicht: Heraus damit! gerufen,
warum denn heute bei mir am Schluſſe der Debatte Singer
hat erklärt, er perſönlich würde in der Fraktion gegen die Annahme
der Erbſchaftsſteuer in dritter r geweſen ſein. Da Singer
Parteivorſitzender iſt und das von den Gegnern ausgeſchlachtet
werden könnte, möchte ich feſtſtellen, daß Bebel für die Annahmeder Erbſchaftsſteuer in dritter Leſung geweſen wäre. Er hat an
dieſer Stellung keinen Zweifel gelaſſen und die große Mehrheit
ſeiner Partei iſt dieſer Ueberzeugung. Wir ſtehen auf dein Stand-
punkte, den Bebel ſchon 1890 auf dem Parteitag in Halle feſt
geſtellt hat. Daß wir das Vertrauen der Arbeitermaſſen unſerer

Politik für die Beſſerung und Hebung der Lage der
rbeiterkla verdanken, nicht dem Zukunftsſtaat, von dem wir

nicht wiſſen, wann er kommt. Auch das Parlament kann nur ge
winnen durch Annahme direkter Steuern; dadurch wächſt ihre
Macht. Sollten wir den Feinden der Erbſchaftsſteuer folgen, ſo
müſſen wir ganz aus dem Parlament heraus und den zweiten Teil
des Programms ſtreichen.

ch ſtelle zunächſt Richard FiſcherKarl Kautsky-Berlin:
gegenüber feſt, daß ich nicht geſchrieben habe, die Sozialdemokratie
hätte allein gegen alle indirekten Stenern kämpfen ſollen ich weiß,
daß ſie das getan hat, aber ich wünſche, daß dieſe Tatſache
Sarfer hervorgehoben worden wäre. Jch halte Richard
Fiſcher für viel zu intelligent, als daß er nicht den richtigen Sinn

Ind weiter: nachdem

en, wir wollen ſie doch alle

meiner Ausführungen verſtanden hätte. Rich. Fiſcher: Das be
ruht auf Gegenſeitigkeit)) Die Möglichkeiten zur Obſtruktion kann
ich in der Kürze der Zeit nicht erörtern. Jch frage nur Molken-
buhr: Jſt mit Antrick die Art der Dauerredner ausgeſtorben
Maurer München Auch nicht die der Dauerſchreiber!) Jch
bitte die Genoſſen der Reichstagsfraktion, nicht für alle Zukunft
die Möglichkeit der r auszuſchließen auf ein Mittel der
Art ſollte man nicht leichtfertig verzichten. Genoſſe David hat
die Erwartung ausgeſprochen, daß ich hier eine Reſolution zur
Page Klarſtellung der Steuerfrage vorſchlagen würde. Jch

ilte das auch für unbedingt notwendig und möglich, wenn auch
h in dieſem Jahre. Wir können das im nächſten Jahre nach-

olen.
Sehr merkwürdig iſt zu ſehen, welche Genoſſen in dieſem Jahre

das Schiff der Prinzipientreue gegen uns führen und uns auf
Grund unſeres Programmes unter allen Umſtänden zur Annahme
der direkten Steuern verpflichten wollen. Wir aber hatten allen
Grund, den Wechſelbalg einer Erbſchaftsſteuer, wie er zwiſchen
dem Fürſten Bülow und den Liberalen gezeugt war, abzulehnen.
Jhn dürfen wir nicht als Erfüllung unſeres Programmſatzes hin-
ſtellen, denn eine ſolche Kommentierung des Parteiprogramms
müſſen wir ablehnen. Wir wollen die Bourgeoiſie expropriiern
Puten des Proletariats, aber nie zugunſten einer Soldateska,
zugunſten höfiſcher Schmarotzer. ir wollen die Bourgeoiſie
überwinden, um ſie zu beerben, aber wir wollen ſie nicht zugrunde
richten, um nichts zu erben als den Bankerott. Deshalb müſſen
wir jede unproduktive Ausgabe und jede Steuer für unproduktive

wecke ablehnen. Gewiß waren die Ausgaben ſchon bewilligt!
ber das iſt ein Syſtem. Neue Ausgaben drängen zu neuen

Steuern; aber wenn neue Steuern bewilligt ſind, rufen ſie neue
militariſtiſche Ausgaben hervor. Wenn nicht die Konſervativen die
Dummheit gemacht hätten, in ihrer habgierigen Wildheit gegen
die Erbſchaftsſtener zu ſtimmen, ſo wäre allen Genoſſen klar, daß

e ein bloßer Agitationstrick war, und einmütig hätte die Fraktion
gegen geſtimmt. Nur durch die bornierte Habgier der Agrarier

konnte die Erbſchaftsſteuer als Konzeſſion an unſer Programm
erſcheinen, das ſie allerdings gar nicht iſt. Nicht daß G die Erb
ſchaftsſteuer z hätten, ſondern daß ſie die ungeheure Maſſe
der indirekten Steuern angenommen und dabei die Belaſtung der
Reichen abgelehnt haben, das iſt der Gipfel der bürgerlichen Jn
famie, die der Schnapsblock erklommen hat. (Lebhafte Zuſtimmung,
gari Wir mußten umgekehrt wie der Schnapsblock handeln

ir aber, die gegen alle indirekten Steuern ſtimmen, wir durften
auch die direkten Steuern ablehnen das können wir anch den
Maſſen klar machen. (Zuruf: Gehen Sie nur hinaus!) Perſön-
lich kann ich das nicht, aber ſean eſſen die viel hinausgehen, haben
es mir beſtätigt. Beweis dafür iſt mir, daß die Maſſen ſich von
dem Trick der Erbſchaftsſtener nicht haben fangen laſſen. Sie
haben Konſervativen und Zentrum wie Liberalen den Laufpaß
gegeben. Für die Maſſen ſind eben nicht die Erbſchaftsſteuer,
ſondern die Verbrauchsſtenern das Entſcheidende. Sie haben den
demagogiſchen Trick enthüllt und ſich nicht von dem demokratiſchen
Mäntelchen täuſchen laſſen. Das iſt das erhgbende Moment, daß
die Maſſe ſich nicht hat düpieren laſſen, ſondern einſtimmig und
einmütig alle bürgerliche Politik verworfen hat. Jn dieſer Er
ſcheinung ſehe i die Grundlage für das r r unſerer
Partei und die Gewähr weiterer Erfolge bis zum völligen Sieg.
(Lebhafter, anhaltender Beifall.)

Ein Antrag auf Schluß der Debatte, von Schöpflin-
Leipzig begründet, von Peus- Deſſau teilweiſe bekämpft, wird
mit knapper Mehrheit angenommen.

Zur Geſchäftsordnung bemerkt Stadthagen-Berlin, daß
Schöpflin als Reichstagsabgeordneter nicht berechtigt ſei, zum
Fraktionsbericht einen Schlußantrag zu ſtellen. Jedenfalls ſolle
das kein Präzedenzfall ſein.

Vorſ. Lipinski: Der Proteſt kommt zu ſpät. (Zuruf: Schöpflin
war ja gar nicht Fraktionsmitglied!)

Es iſt folgende Reſolution eingegangen
„Der Parteitag erklärt, daß er die Haltung der Fraktion, ins

beſondere ihre Zuſtimmung zur Erbſchaftsſteuer, billigt. Der Par-
teitag fordert die Fraktion auf, weitere indirekte Steuern, die die
Maſſe der Arbeiterklaſſe aufs ſchwerſte bedrücken, aufs r
denſte zu bekämpfen und dahin zu wirken, daß den herrſchenden
und beſitzenden Klaſſen die Koſten ihrer kultur- und volksfeind
lichen olitik auferlegt werden.

zorſ. Singer (zur Geſchäftsordnung): Den erſten beiden
Sätzen werden wir ja einſtimmig zuſtimmen, aber über den dritten
Satz können wir jetzt nicht abſtimmen, nachdem uns der Antrag
erſt nach Schluß der Debatte überreicht worden iſt. (Widerſpruch).
Jch halte aufrecht, was ich ſage. Wir müßten dieſe Reſolution
geſondert behandeln.
Adolf Hoffmann-Berlin: Das iſt unmöglich. Es würde

eine Wiederaufrollung dieſer Debatte bedeuten.
Bebel: Dieſe Reſolution iſt eine Ueberrumpelung des Partei

tages (lebh. Zuſtimmung.) Wir können ſie auch nicht beſonders be-
handeln, denn das würde bedeuten, daß wir eine ganze Debatte
über die Taktik der W und der Partei bekommen. Jch bitte
die Reſolution zurückzuziehen oder ſie durch Uebergang zur Tages-
ordnung zu erledigen. (Lebh. Beifall.)

Frank Mannheim: Jch verwahre die Antragſteller gegen den
Verdacht, als ob eine Ueberrumpelung geplant ſei. Unſere Reſo-
lution zirkuliert ſeit einer Stunde im Saal und wir ſelbſt wurden
dadurch überraſcht, daß unmittelbar nach Kautskys Rede der Schluß-
antrag einging. Angeſichts der unberechtigten Erregung über unſer
ganz korrektes Verhalten ziehe ich namens der Antragſteller den
Antrag zurück. (Beifall.)

Das Schlußwort erhält
Ledebour: Den Antrag auf Neueinteilung der Wahlkreiſe

immer wieder vorzubringen, ſind wir ſchon deshalb verpflichtet,
weil die jetzige ganz veraltete Einteilung der Wahlkreiſe auch ver
faſſungswidrig iſt. Auch an der Verkürzung der Legislaturperioden
ſind wir lebhaft intereſſiert. Der Antrag zugunſten der Seeleute
hat unſere volle Unterſtützung. Hingegen bitte ich Sie um Ab-
lehnung des Antrages Eisner. Sein Arbeitsprogramm wäre ein
fach nicht zu bewältigen. Es fehlte nur noch an der Forderung
eines neuen Bürgerlichen Geſetzbuches auf Grund der materia-
liſtiſchen Geſchichtsauffaſſung. (Heiterkeit). Eine Arbeitskraft, die
all das leiſten würde, wäre uns ſehr wertvoll. Eisner bat um
Ablehnung ſeines Antrages, der ſchließlich doch befolgt werden
würde. Jch kann mich dieſer Eſperantohoffnung des Genoſſen
Eisner (Heiterkeit) nur anſchließen und bitten, ſeinen Antrag ab
de Schließlich noch eine Bemerkung, die ich auf Veran-
aſſung von Bebel mache. Naumann hat in letzter Zeit wieder

einige Male von dem Block von Bebel bis Baſſermann geredet.
Bebel traf einige Tage nach der erſten Anregung Baſſermann und
fragte ihn Na, Herr Bundesbruder, wie iſt es denn nun Baſſer-
mann aber erwiderte nur: Ach Unſinn! Auch Bebel und wir ſind
der Ueberzeugung, daß ein Bündnis mit den Liberalen angeſichts
ihrer Vergangenheit und der politiſchen Konſtellation gänzlich aus
geſchloſſen iſt. Ein allgemeines Bündnis irgend welcher Art
zwiſchen Liberalismus und Sozialdemokratie iſt eine platte Un

m x 7 tem Genoſſen Biniskiewicz möchte ich erwidern, daß die Partei-
preſſe nur deshalb von der Haltung der Polen ſo wenig Notiz
genommen hat, weil dieſe ſo wenig zur Finanzreform geredet
haben. Aber die Abrechnung mit den Polen wird nicht aus
bleiben, wobei wir natürlich nach wie vor gegen jede Ausnahme-
Geſetzgebung mit aller Kraft kämpfen werden.

Nun zu unſerer Haltung in der Frage der ReichsFinanzreform.
Genoſſe Böhle hat es ſo dargeſtellt, als ob die Fraktion von radikaler

Seite überrumpelt und feſtgelegt werden ſollte. Tatſächlich war
es umgekehrt: Genoſſe Dr. Frank war es, der den Antrag geſtellt
hat, es dem Genoſſen Singer als Fraktionsredner zu verbieten,
das Wort „unannehmbar“ auszuſprechen. (Hört, hört! Zurufe:
So war es auch nicht Unrichtig iſt auch, daß wir in der
2. Leſung für die Erbſchaftsſteuer geſtimmt hätten wir haben
nur einzelne uns prinzipiell zuſagende Beſtimmungen angenommen.Das war einſtimmig be chloſſen ohne jede Differenz. Aber gerade

das zeigt deutlich den Unterſchied zwiſchen 2. und 3. Leſung, den
doch namentlich ein Richard Fiſcher nicht hätte überſehen ſollen.
Wir dürfen auch daran nicht vergeſſen, daß noch im Reichstage
das Erbſchaftsſteuer-Geſetz zugunſten der Agrarier verhunzt
worden iſt. Wenn wir nur immer das kleinere Uebel wählen, ſo
kommen wir auf eine Bahn, auf der es kein Halten mehr gibt.
Mit ſolchen Argumenten kann man auch Schaumweinſtener und
alles mögliche an indirekten Steuern annehmen. Wie tief man
dabei ſinken kann, zeigte das Wort, das Robert Schmidt im
Drange des Gefechts entſchlüpft iſt, daß die herrſchenden Klaſſen,
wenn ſie es ſich ſelbſt bezahlen, ſich ſo viel Schiffe und Kanonen
anſchaffen könnten wie ſie wollten. Damit hat er das Prinzip
der Bekämpfung des Militarismus aufgegeben, an dem wir unbe-
dingt ren (Beifall.)

ehrere Andeutungen meines Referats ſind nicht genügend be
achtet worden. Jch habe von vornherein darauf aufmerkſam
geinacht, daß die Regierung damit rechnete, ſich verſchiedene
Steuern von verſchiedenen Mehrheiten bewilligen zu laſſen.
Darum brachte ſie kein Mantelgeſetz ein und ſuchte eine Geſamt-
abſtimmung zu vermeiden. Hat doch Bülow ſelbſt an unſere
Unterſtützung appelliert. Dazu kommt noch, daß wir das Budget
recht des Reichstages wahren mußten. Wir hatten die bürger-
lichen Parteien mit aller Kraft aufgefordert, keinen Pfennig zu
bewilligen, ehe nicht die Kontrollrechte des Parlaments ſicher
geſtellt ſeien. Um ſo unverſtändlicher iſt mir, daß es Genoſſen
ab, die ſich die mit Honig geſtrichene Deichſel des Erbſchafts-ſeuerwagens r haben. Heiterkeit und Zuſtimmung.)

Das iſt ja eine geradezu unbegreifliche politiſche Dummheit. (Leb
er Beifall und Unruhe. Zurufe: Jſt das ein Schlußwort

as h mein Schlußwort. (Zurufe: Das iſt ein Mißbrauch des
Schlußworts!) Jch gehe auf die Debatte ein und bekämpfe die
Argumente, die gegen die Stellung der Fraktion vorgebracht
worden ſind. Denn von der Fraktion lag nur der Beſchluß vor,
das Wort Unannehmbar gegenüber der Erbſchaftsſtener nicht zu
verbieten. Sie (zu David und Frank) ſind alſo eine Minderheit!
(Stürmiſche, oft wiederholte Unterbrechungen Unwahrheit! Be
wußte Unwahrheit!) Sie ſind die Minderheit! (Zurufe: Bringen
Sie's doch zur Abſtimmung! Laſſen Sie doch den Parteitag ent
ſcheiden! Bewußte Unwahrheit!) Sie ſuchen im Lande draußen
den Glauben zu erwecken, als ob die Mehrheit der Fraktion zur
endgültigen Annahme der Erbſchaftsſteuer entſchloſſen war. Dem
ſtehen die Beſchlüſſe der Fraktion entgegen. (Stürmiſche Zurufe:
Das iſt unwahr. Jhr eigener Bericht ſagt das Gegenteil. Gegen
rufe: Ruhe! Ruhe! Abg. Dr. Frank beginnt mit der Ver
leſung des ſchriftlichen Fraktionsberichtes über die endgültige
Stellung zur Erbſchaftsſteuer.)

Vorſ. Lipinski: Genoſſe Dr. Frank, Sie haben zwar das
Recht zu einem Zwiſchenruf, aber nicht zu einer ganzen Vorleſung.
(Zuruf: Man kann ihm ja nicht mehr antworten.)

Abg. Ledebour (fortfahrend): Gegenüber dieſer unerhörten
Manier muß ich verleſen, was ich geſchrieben habe. Der von
mir verfaßte Bericht wurde der Fraktion zur Korrektur ünker
breitet, bei der ich ſelbſt nicht anweſend ſein konnte (Zuruf Böhles:
Sie haben ja nicht einmal Jhre Adreſſe angegeben Jch hatte
den Parteivorſtand zu Aenderungen ermächtigt, aber ich konnte nicht
annehmen, daß er rückſichtslos Streichungen vornehmen würde,
die gerade das klarſtellen, was hier beſtritten wird. Stehen ge
blieben iſt nur der Satz, daß es zu einer Abſtimmung dritter
Leſung nicht gekommen iſt und die Fraktion daher nicht endgültig
Stellung genommen habe. Geſtrichen aber iſt worden, daß man
aus unſerer Abſtimmung zweiter Leſung keine Schlüſſe ziehen
dürfe und daß wir bei der endgültigen Beſchlußfaſſung die ganze
politiſche Situation und das Fehlen konſtitutioneller Garantien
in Betracht gezogen hätten. Das iſt geſtrichen ohne mein Zutun.
(Hört! Hört! und Zurufe: Ohne Jhren Widerſpruch!) Jch mache
daraus niemandem einen Vorwurf, aber man darf mich nicht
darauf feſtlegen und in Widerſpruch mit meinen eigenen Aus-
führungen ſetzen. (Abg. v. Volliner ruft: Gegen Jhre r
waren 16 Proteſte eingegangen.) Jch habe mit aller Energie au
unſeren Kampf gegen das perſönliche Regiment hingewieſen, dem
wir unter keinen Umſtänden Mittel bewilligen durften. Ehe dieſes
elende Bureaukratenregiment nicht vor dem Reichstage kapitu-
lierte, durfte das nicht geſchehen. Nur wegen der bürgerlichen
Parteien Jämmerlichkeit iſt dieſer Appell an die Mannhaftigkeit
und das Selbſtgefühl des Reichstages ungehört verhallt, aber wir
durften uns doch nicht ſelbſt ins Geſicht ſchlagen (Stürmiſcher
Beifall) und dem Handlanger des perſönlichen Regiments, dem
jämmerlichen Schaukeſpolitiker Bülow Steuern bewilligen. (Abg.
Dr. David ruft: Das iſt purer Unſinn, ganz ſinnloſe Phraſe
Dieſer Zwiſchenruf iſt ganz charakteriſtiſch für Sie, Genoſſe Da-
vid, Sie haben ja auch im Reichstage, während wir alle, und ſelbſt
Heine, unbedingt Bülows Verabſchiedung verlangten, geſagt, es
könne noch ein ſchlimmerer Kanzler kommen. (Zurufe: Auch un
wahr Aus dieſem Gedankengang heraus verſtehe ich, was Sie
für Unſinn halten (Zurufe: Wir hatten doch nicht die Macht, die
Bewilligung zu verhindern.) Jn dieſer Sitnation mußten wir
der Regierung gegenüber alle direkten Steuern ablehnen. (Zu-
rufe: Damit die indirekten um ſo ſicherer angenommen wurden
Die techniſche Obſtruktion konnten wir nicht mehr durchführen,
aber wir haben ſchärfſte Oppoſition gegen die geſamte Finanz-
reform getrieben, und alle Mittel des Proteſtes ſollen uns recht
ſein. Was das Volk aufſtachelt, ſind die 400 Millionen indirekter
Steuern, die ihm alle Genußmittel: Bier, Tabak, Branntwein,
Kaffee, Streichhölzer uſw. verteuern, aber nicht die Ablehnung der
Erbſchaftsſteuer. Wie kann man da ſagen, daß wir durch Ab-
lehnung der Erbſchaftsſteuer die Situation verſaut hätten Wenn
wir immer auf das Denkvermögen der ganz Unaufgeklärten Rückſicht
nehmen, geht es uns ſchließlich wie dem Bauer mit ſeinem Sohn, die
am Ende den Eſel in die Stadt trugen. (Abg. Dr. Frank ruft:
Einſtweilen läuft der Eſel noch neben uns!) Die Differenzen
über die Erbſchaftsſtener ſind ja bei weitem nicht das Wichtigſte
angeſichts des ganzen Steuerraubs. Darüber gilt es die Auf-klärung in die Maſſen hineinzutragen, um die Agitation für unſere

große Sache, für die Entwicklung zu unſerem Endziel des Sozia-
lismus mit aller Kraft fortzuſetzen. (Stürmiſcher, mehrfach wieder
holter Beifall.

Es folgen perſönliche Bemerkungen.
Geyer-Leipzig: Wenn ich geſagt habe: „Wir ſind fein raus“,

ſo bezog ſich das darauf, daß wir uns nach dem Fall der Erb-
ſchaftsſteuer nicht länger mit denen um David und Böhle herum-
zuſchlagen brauchten. Darum riet ich auch davon ab, uns vor der
dritten Leſung feſtzulegen. Wir kamen dadurch um den Streit
berum. Sehr gut!)

Davidſohn-Verlin (Vorwärtsredalteur): Genoſſe Fiſcher, der
Geſchäftsführer des Vorwärts, hat ſich erlaubt, die
eines mit vollem Namen gezeichneten Artikels in dem Vorwärts
zu tadeln. Das iſt derſelbe Genoſſe Fiſcher, der ſich entrüſtet,
wenn wir Vernſtein die Spalten nicht unbegrenzt öffnen.

Frank-Mannheim: Zuerſt beſaß die Fraktion, ſich nicht vor
der dritten Leſung feſtzulegen. Erſt nachher lehnte ſie es ab, dem
Genoſſen Singer, einem alten erfahrenen Parlamentarier, Vor
ſchriften über ſeine Rede in der erſten Leſung zu machen. Singer
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hat aber das Wort „unannehmbar“ nicht gebraucht, und zwar
mit Abſicht. Daß wir nicht feſtgelegt waren, ſteht in Ledebours
Bericht ſelbſt. Für die Korrekturen hat Ledebour ſich bedankt,
wir durften alſo annehmen, daß er ſie billigt.
L Schmidt-Berlin: Trotz meiner geſtrigen Erklärung hat Lede-
bour meine Worte falſch ausgelegt. Das muß außerordentlich
verbitternd wirken, wenn uns die eigenen Parteigenoſſen unſere

klärungen nicht mehr glauben. (Zuruf Ledebours.) Das ging
doch aus Jhrem perfiden Angriff gegen mich hervor. Ueberhaupt
haben Sie Jhr Schlußwort mißbraucht Jhre Anſicht iſt nicht die
der Fraktion, und wenn Sie loyal ſein wollten, durften Sie im
Schlußwort nicht ſo reden. (Teilweiſer ſtürmiſcher Beifall.)

Müller Berlin (Parteivorſtand): Wir hatten von Ledebour
die Ermächtigung zu Korrekturen und haben nur tatſächliche
Richtigſtellungen vorgenommen, am Sinn des Berichts aber nichts
geändert. (Sehr wahr!)

David. Nicht dem perſönlichen Regiment wollten wir Steuern
bewilligen, aber unſer Nein zur Erbſchaftsſteuer hätte ein Ja zu
ſhlechteren Steuern bedeutet. (Zurufe: Das iſt nicht perſönlich
Für uns war nicht entſcheidend, daß Bülow geht, ſondern nur
ſachliche Erwägungen. Was Ledebour mir alſo unterſtellt hat, iſt
unrichtig. Eine ſehr große Mehrheit der Fraktion war entſchloſſen,
in der dritten Leſung für die Erbſchaftsſteuer zu ſtimmen. (Hört!
Hört!) Wenn Ledebours Schlußwort von den Gegnern ausgenutzt
wird, ſo erklären Sie ruhig: Wir hätten auch in der dritten
Leſung für die Erbſchaftsſteuer geſtimmt.
Vorſ. Lipinski: Sie können nicht feſtſtellen, was in der dritten
Leſung gekommen wäre, denn dieſe hat nicht ſtattgefunden. Von
Parteitags wegen feſtzuſtellen, daß die Fraktion in dritter Leſung
für die Erbſchaftsſteuer geweſen wäre, iſt unmöglich.

Richard Fiſcher Berlin: Der Vorwärts ſollte allerdings ab-
weichenden Meinungen ſeine Spalten öffnen, aber die Redaktion
ſollte ſich gegen eine Verantwortlichkeit davor ſchützen. Ueber
Bernſteins Behandlung reden wir in Berlin, nicht hier.

Ledebour: Jch war geſtern bei den perſönlichen Bemerkungen
nicht anweſend und nehme von den Erklärungen Robert Schmidis
Notiz. Der Referent hat aber das Recht und die Pfſlicht, auf die
vorangegangene Debatte einzugehen. Wofür iſt er denn ſonſt da?
Wenn Sie auch anderer Meinung ſind, ſo kann ich doch meine
Anſicht ausſprechen. (Zurufe: Nein, die der Fraktionsmehrheit!)
Die Fraktion hat nichts beſchloſſen. Davids Privatenqueten inter-
eſſieren mich nicht. Von der Fraktion liegt nur der eine Beſchluß
vor, daß das Wort „unannehmbar“ ſchon in der erſten Leſung zu
gelaſſen werden ſollte. Wir dürften in der Tat dieſem Junker
regiment keinen Groſchen bewilligen. (Beifall.)

Eisner-Nürnberg: Ledebour hat in ſeiner feinen ironiſchen
Weiſe dargelegt, wie ich Eſel Ledebour ruft: Den Ausdruck habe
ich ja gar nicht gebraucht Schallende Heiterkeit) alle möglichen
Geſetzentwürfe auf Vorrat verlangte. Wenn er die Liebenswürdig-
keit gehabt hätte, meinen Antrag zu leſen, würde er, wenn er des
Leſens kundig iſt (Heiterkeit) das Gegenteil erſehen haben. Lede-
bour hält es bei ſeinem ſubjektiven Mißtrauen in die menſchliche
Arbeitskraft (Heiterkeit) erſt in Jahrhunderten für möglich, ſolche
Entwürfe auszuarbeiten. Dann werden wir für die weitergehende
Arbeitsleiſtung der Herſtellung einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaft
auf ſeine wertvolle Arbeitskraft wohl verzichten müſſen. (Große
Heiterkeit.)

Davidſohn- Berlin (Vorwärtsredakteur) Durch die
»Unterzeichnung des Artikels mit dem vollen Namen war die
Redaktion genügend falviert.
„Vrorſitzender Lipinski: Schränken Sie doch die perſön-
lichen Bemerkungen ein und drücken ſie die Verhandlungen des
Parteitags nicht auf ein ſo niedriges Niveau. Abg. v. Vollmar
ruft: Das iſt ganz ungehörig vom Vorſitzenden!)

David: Nicht mit David, ſondern mit Bebel hätte die
Mehrheit der Fraktion für die Erbſchaftsſteuer geſtimmt.

Bebel: Nachdem mein Name wiederholt von verſchiedenen
Seiten in der Debatte genannt worden iſt, ſehe ich mich zu
einer kurzen Erklärung genötigt. Jch mußte infolge meines
Geſundheitszuſtandes Berlin und den Reichstag ſchon zu Pfing-
ſten verlaſſen, war alſo den entſcheidenden Verhandlungen fern.

habe mich auch brieflich in die Angelegenheit nicht einge-
miſcht. Erſt nachdem die Verhandlungen des Reichstags über
die Erbſchaftsſteuer erledigt waren, bekam ich vom Genoſſen
Singer einen Brief, in dem er mich kurz über die Differenzen
innerhalb der Fraktion unterrichtete. Jch habe darauf geant-
wortet: Die Frage iſt ja erledigt, aber ich würde es nicht für
nicht richtig und bedenklich gehalten haben, wenn wir in der
dritten Leſung gegen die Erbſchaftsſteuer geſtimmt hätten.
(Stürm. wiederholter Beifall.

Es folgen die
Abſtimmungen

Die Anträge auf Neueinteilung der Wahlkreiſe, Verkürzung
der Legislaturperioden, Erleichterung des Erwerbs der Staats-
angehörigkeit, Förderung des Seemannsſchutzes und eine Ber-
liner Reſolution, die den Volksverrat der Liberalen brand-
markt, werden angenommen. Die Reſolution Eisner wird
abgelehnt. Ein Antrag, das die Fraktion bei der Reichsver-
ſicherungsordnung mit den Arbeiterſekretären Fühlung nehmen

ſolle, wird ihr zur Erwägung überwieſen.
Es folgt die Frage der württembergiſchen

Hofgängerei.

Vorſitzender Singer: Von vielen Delegierten iſt der
Wunſch ausgeſprochen worden, dieſe Angelegenheit in kamerad-
ſchaftlicher, parteigenöſſiſcher Weiſe zu erledigen. Die Ge-
noſſen, deren Handlungen in Frage kommen, haben daher
folgende Erklärung abgegeben: „Wir haben durch unſere Teil-
nahme an dieſem Ausflug ſelbſtverſtändlich nicht beabſichtigt,
an einer monarchiſchen Demonſtration mitzuwirken. Soweit

dieſe Auffaſſung vorherrſcht, geht ſie von irrigen Voraus-
ſetzungen und mangelhaften Jnformationen aus. Hätten wir

'annehmen können, daß der Ausflug in ſeinem weiteren Verlauf
zu einer monarchiſchen Hulidgung benutzt würde, ſo hätten wir,
der Parteitradition entſprechend, die auch für uns maßgebend
iſt, an der Veranſtaltung nicht teilgenommen.“ (Lebh. Beifall.)
Jch ſchließe daran die zuverſichtliche Ueberzeugung, daß alle
Parteigenoſſen unſere Aufgabe darin erblicken werden, nicht
an monarchiſchen Kundgebungen teilzunehmen, ſondern im
Gegenteil, unſeren republikaniſchen Auffaſſungen entſprechend
die Gegnerſchaft gegen die Regierungen, die alles aufwenden,
um uns zu unterdrücken, aufs entſchiedenſte zum Ausdruck
bringen werden. (Beifall.) Nach der parteigenöſſiſch ſehr er-
freulichen Erklärung der württembergiſchen Genoſſen ſchlage
ich vor, die Angelegenheit für erledigt anzuſehen und in der
Tagesordnung fortzufahren. (Stürm., mehrfach wiederholter
Beifall.)

Es folgt die Beratung von Anträgen zu Punkt: Preſſe.
Hoffmann- Hamburg II begründet einen Antrag auf

Einſetzung einer Kommiſſion, die die künſtleriſche Ausgeſtal-
tung der Maizeitung in die Hand nehmen ſoll. Vielleicht ſorgt
auch der Bildungsausſchuß dafür, daß nicht Maizeitungen mit
jammervollen Jlluſtrationen in die Welt hinausgehen.

Parteivorſtandsmitglied Müller-Berlin: Gegen eine An-
hörung des Bildungsausſchuſſes iſt nichts einzuwenden, der
einen beſſernden Einfluß ja auch ſchon auf den Wahren Jakob
ausgeübt hat. Der Antrag wird dem Bildungs-
ausſchuß überwieſen.

Wels Berlin begründet einen Ankrag Berlin V, die Her-
ſtellung eines Abendblattes für den Vorwärts in Erwägung
zu ziehen. Die bürgerlichen Blätter erſcheinen in Berlin zum
Teil ſchon dreimal und ſind dem Vorwärts, der auch Mon-
tags nicht erſcheint, an Aktualität weit voraus. Um die not

'wendigen rechneriſchen Unterlagen zu gewinnen, wünſchen wir
die Ueberweiſung des Antrags an Parteivorſtand und Preß-

kommiſſion. 2Der Parteitag beſchließt demgemäß.
Eine Reſolution Potsdam -Oſthavelland

utet:

„Der Parteitag brandmarkt mit Abſcheu die blutigen Greuel7
unter denen die Gegenrevolution in Rußland ihren weißen
Schrecken verbreitet. Er ſpricht den unglücklichen Opfern dieſer
fluchwürdigen Ordnung und den heldenmütigen Kämpfern
gegen ſie ſeine brüderliche Sympathie aus. Er weiſt jede Ge
meinſchaft mit dem doppelt hochverräteriſchen und mein-
eidigſten Zarismus entſchieden zurück. Er betrachtet es als
eine Schanach für Deutſchland und das deutſche Volk, daß der
mitſchuldige Träger dieſes Regimes unter Ehrung deutſcher
Behörden ſeinen Fuß auf deutſchen Boden ſetzen konnte, und
daß deutſche Soldaten zur Bewachung des gekrönten Verbre-
rhers kommandiert werden konnten, während die beſten Ver-
treter des ruſſiſchen Volkes von den deutſchen Behörden in
brutaler und kleinlicher Weiſe verfolgt und gehetzt werden. Er
gelobt, daß ſich die deutſche Sozialdemokratie auch künftig mit
den ruſſiſchen Freiheitskämpfern ſolidariſch fühlen und den
Opfern dieſer Freiheitskämpfe mit beſten Kräften bereitwillige
Unterſtützung leiſten wird.“

Liebknecht- Berlin: Es wäre dieſes Parteitags un-
würdig, wenn er vorbeigehen würde, ohne unſeren ruſſiſchen
Brüdern und Schweſtern ein Wort der Sympathie ausgeſpro-
chen zu haben. Wir geben unſerem Abſcheu vor dem Zaris-
mus Ausdruck, der gerade jetzt wütet wie nie zuvor. Die
Gefängniſſe ſind überfüllt und die Zahl der Hinrichtungen
war nie größer als jetzt. Da die Henker nicht ausreichten,
blieb kein anderes Mittel übrig, als die Mitgefangenen zu
veranlaſſen, die zum Tode Verurteilten hinzurichten. (Pfui-
rufe!) Es kann zur Ehre der ruſſiſchen Gefangenen, auch der
gemeinen Verbrecher, geſagt werden, daß es dennoch der ruſ-
ſiſchen Regierung ſehr ſchwer geworden iſt, die notwendigen
Perſonen ausfindig zu machen. Nie war die Barbarei größer
als jetzt, in den Zeiten der Kontrerevolution. Die gegenwär-
tige Zeit der Depreſſion wird vorbeigehen und in wenigen
Jahren wird die Revolution wieder ihr Haupt erheben. Aber
nicht nur gegen die ruſſiſche Regiernng ſollten wir proteſtieren,
ſondern auch gegen die deutſche Regierung. (Sehr richtig!)
Die deutſche Regierung hat es für notwendig gehalten, den
Zaren mit einem eiſernen Schutzwall zu umgeben. Sie war
ſich wohl bewußt, daß dieſes gekrönte Kaninchen auch in
Deutſchland nicht ſicher ſein würde. Es iſt unſer Recht, zu
erklären: Wenn der blutige Zar auch von der deutſchen Re-
gierung offiziell bewillkommt worden iſt, uns war er ein ver-
haßter Gaſt. (Beifall.) Wir empfinden den Boden, den der

ar betreten hat, als beſudelt. (Beifall.) Für die Enthüllun-
gen Burzews ſind wir dankhar. Haben ſie doch gezeigt, daß
die deutſche Regierung jahrelang offizielle Vertreter der ruſſi
ſchen Spionage geduldet hat und ich behaupte, ſie duldet ſie
noch. Ja, ſie arbeitet mit jhnen Hand in Hand. Zur Schande
ſei es geſagt, tun das auch die deutſchen Univerſitäten. (Pfui-
rufe.) Auf der einen Seite behütet man dieſen Auswurf der
ruſſiſchen Geſellſchaft die Spitzel auf der anderen Seite
treibt man die edelſten Blüten des ruſſiſchen Volkes wie ein
gehetztes Wild von Stadt zu Stadt. (Lebh. Beifall.)

Vorſißender Singer: Wir würden die Wirkung dieſer
macht vollen Shmpathie-Erklärung abſchwächen, wenn wir in
eine Diskuſſion eintreten würden. (Zuſtimnung.) Die Re-
ſolution wird einſtimmig angenommen.
(Lebh. Beifall.)

Hierauf tritt die Mittagspauſe ein
(Fortſetzung des Parteitages in der 2. Beilage.)

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 16. September 1909.

Das Fbkommen in der bBierpreisfrage und
die Ronſumenten.

Vor recht zahlreich beſuchter Verſammlung im großen Saale
des Volksparks berichtete geſtern abend die Kommiſſion zur
Regelung der Bierpreisfrage über ihre Verhandlungen mit den
Vertretern der hieſigen Brauereien, die zu dem bekannten vor-
läufigen Abkommen geführt hatten.

Genoſſe A. Albrecht ſprach als Berichterſtatter. Er wies
auf den der Kommiſſion erteilten Auftrag hin, der bezweckte,
den von den Brauereien willkürlich geſetzten Preisaufſchlag
auf ein vernünftiges Maß zu bringen und ferner der Arbeiter-
ſchaft Lokale zu Verſammlungen zu ſichern. Die Brauer haben
zunächſt keine Verhandlungen mit der Kommiſſion, deren Vor-
ſitzender Genoſſe Albrecht war, gewünſcht. Aber auch die
Kommiſſion hat nicht zu Verhandlungen gedrängt, damit nicht
etwa die Brauer auf hohem Pferde ſitzen könnten. Von pri-
vater Seite ſcheint dann auf die Brauer eingewirkt zu ſein, ſo
daß ſie Schritte einleiteten, den Konflikt beizulegen. Am
letzten Sonnabend traten darauf beide Körperſchaften zuſam-
men. Die Brauer behaupteten hier, daß es ihnen gar nicht
möglich ſei, von dem geforderten Mehrpreis in
Höhe von 3,50 Mark auch nur 25 Pf. ab zulaſſen.
Für die hieſigen Brauereien kommen eigentümliche Verhält-
niſſe in Frage, die die Selbſtkoſten der Brauereiprodukte
weſentlich erhöhen. Die Kommiſſion konnte bei der Feſtigkeit
der Brauer nicht hoffen, alles von der Arbeiterſchaft Gewünſchte
zu erlangen. Auch in der Saalfrage war die urſprüngliche
Forderung auf Freigabe aller zu Verſammlungen benutzten
Säle nicht durchzuſetzen. So hat man ſich hier nach ſehr
langer Verhandlung auf die fünf bereits veröffentlichten
Lokale geeinigt. Die Brauer haben ſich bereit erklärt, auf die
Beſitzer ländlicher Lokale zu wirken, damit dieſe ebenfalls ihre
Lokale zur Verfügung ſtellen. Die Eisfrage kam erſt in der
Verhandlung zur Sprache. Es war nicht bekannt, daß die
Wirte freies Eis geliefert bekamen. Die Aufhebung der Eis-
lieferung haben ſich die Wirte ſelbſt zuzuſchreiben, weil ſie ſich
nicht mit den Konſumenten verbunden haben. Das trifft be-
ſonders auch für die freien Gaſtwirte zu, die ebenfalls
nicht für die Jntereſſen der Konſumenten eingetreten ſind.
Für den Sonntag zum Jahrmarkt waren bereits ſchärfere
Maßregeln geplant, es ſollten u. a. Handzettel verteilt werden,
die auf den Bierkrieg aufmerkſam machten. Jnfolge des Ab-
ſchluſſes der Verhandlungen iſt die Verteilung unterblieben.
Die Kommiſſion ſah ſich veranlaßt, noch am Sonnabend Mit-
teilung vom Abſchluß zu machen. Wenn die Verſammlung
dem nicht zuſtimmt (Vielfaches Neinl), möge ſie nach ihrem
Wunſche beſchließen. Jm letzten Augenblick haben nun aber
auch die Brauer erklärt, daß ſie nicht an dem Abkommen feſt-
halten könnten, weil in der Umgebung Halles der Boykott noch
fortbeſteht. Auch in Halle ſelbſt ſei der ſtille Boykott noch
keineswegs aufgehoben; das Flaſchenbier gehe noch gar nicht.
Wir können uns natürlich nicht auf die Forderung der Brauer
einlaſſen. Von der Halleſchen Arbeiterſchaft iſt der Bohkott
nur für Halle und nächſte Umgebung verhängt worden. Will
aber die heutige Verſammlung die getroffenen Abmachungen
ablehnen, dann wird ſie auch eine neue Kommiſſion
wählen müſſen.

Es ſetzt eine ſehr lebhafte Diskuſſion ein. Bielig wendet
ſich gegen die Abmachung. Die Genoſſen ſollten auch ferner
das Vier meiden, weil die Konſumenten die Geſchädigten ſein
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würden. Oe r ter Ammendorf deduuert,
keine Säle definitiv errungen ſind. Die Brauer haben ein
falſches Spiel getrieben mit der Behauptung, daß auf dem
Lande immer noch reichlich Bier getrunken werde. Die Zu
ſicherung der Säle auf dem Lande genügt nicht. Die Arbeiter
auf dem Lande ſind willens, die Säle zu erringen und ſich nicht
mit Verſprechungen abſpeiſen zu laſſen. Büttner be-
zeichnet die Aufhebung des Bohkotts als ungerechtfertigt. Der
Kommiſſion müſſe der Laufpaß gegeben werden. Das Bier iſt
zu den alten Preiſen zu verkaufen, jedes Entgegenkommen der
Konſumenten muß abgelehnt werden. Güldenberg iſt
damit einverſtanden, daß eine neue Kommiſſion gewählt wird.
Wenn man der Meinung iſt, daß kein Vier getrunken werden
ſoll, bis etwas erreicht iſt, warum tut man es dann. Die hier
ihre Beſchlüſſe faſſen, ſind nicht die ganzen Konſumenten von
Halle. Die Leipziger Volkszeitung hat günſtig über den Ver-
lauf des hieſigen Bierkriegs geurteilt. Kritiſieren iſt leichter,
als beſſer machen. Die Genoſſen, die hier ſcharfe Worte reden,
mögen das beſſer machen, was die Kommiſſion angeblich ge
ſündigt hat. Wenn man das Bier nicht trinken wolle, ſolle
man aber auch den Schnaps meiden. Jn der Unzufriedenheit
hat man ſogar Verdächtigungen gegen die Kommiſſionsmit-
glieder ausgeſprochen. Mit einer mäßigen Verteuerung des
Bieres muß notwendigerweiſe gerechnet werden. Auch hinſicht-
lich der Säle auf dem Lande können die Brauer nicht Wunder
verrichten. Das Flugblatt am Sonnabend iſt nötig geweſen,
um eine mögliche Fahnenflucht zu verhindern. Auch die arbeits
los werdenden Arbeiter der Brauereien ſind zu berückſichtigen.
Die Kommiſſion weiß, daß ſie im Jntereſſe der Arbeiterſchaft
gehandelt hat. Thiele: Bei den Verhandlungen, wie ſie
die Kommiſſion zu führen hatte, kommt es nicht auf das gute
Recht an, ſondern auf die Macht. Dem Gegner ſtand eine ſtarke
finanzielle Macht zur Seite. Auch die Einigkeit der Arbeiter
war eine bedeutende Macht. Aber ſie ſind nicht die einzigen
Konſumenten. Das Bürgertum hat ſich ſo gut wie gar nicht
am Bohykott beteiligt. Was die Arbeiter den Brauereien ent-
ziehen konnten, genügte nicht, den Bohkott auf die Dauer auf
recht zu erhalten. Es iſt ſehr fraglich, ob jetzt noch die Ge
ſchloſſenheit zu erzielen iſt, die für den Erfolg nötig iſt. Jn
Anbetracht deſſen iſt es keineswegs gering, was die Kommiſſion
ſowohl in der Saalfrage, als in der Preisfrage erreicht hat,
ebenſo im Jntereſſe der beteiligten Brauereiarbeiter. Auch auf
ſeiten der Brauereien wird gegen die Abmachung geſchürt, an
ſcheinend von Sangerhauſen aus. Uns aber gehen die aus
wärtigen Boykotts nichts an. Es muß den Brauern als Ant
wort auf ihr Schreiben mitgeteilt werden, daß auch die Ar
beiterſchaft ſich nur noch für eine beſtimmte Friſt an die Ab
machung bindet, kommt dann nicht die Zuſtimmung der Brauer,
dann träten wir ohne weiteres wieder in den Kampf ein.
Koch tadelt, daß die Kommiſſion den Boykott aufgehoben hat.
Die Arbeiterſchaft iſt ſtark genug, um den Bohkott ſchärfer zu
führen. Die Kommiſſion hat nicht die Jntereſſen der Arbeiter
ſchaft vertreten. Wolff-Nietleben: Das Hauptgewicht des
Beſchluſſes der vorigen Verſammlung iſt auf die Säle gelegt
worden. Die freien Gaſtwirte haben viel ſchuld daran, daß
nicht mehr erzielt worden iſt. Dähne: Die Kommiſſion hat
ihre Befugniſſe überſchritten, als fie den Boykott aufhob. Die
Organiſation der Brauer hätte nicht gelitten, wenn der Bohkott
noch dauerte. Die Arbeiterſchaft kann nicht anders, als mit
einer andern Kommiſſion den Bohkott weiterführen.
Markert muß ſich kritiſierend gegen die Kommiſſion wenden;
allerdings iſt das von manchen Seiten viel zu ſcharf geſchehen.
Man ſoll nicht die Kommiſſion beſeitigen, ſondern ſie veran
laſſen, die Sache beſſer als bisher vorwärts zu bringen.
Oertel: Man ſoll ſich doch weniger gegen die KEmmiſſion,
als gegen die Brauereibeſitzer wenden, die die Arbeiterſchaft
ſo von oben herab betrachten. Sie werden ſich ſehr wundern
über. die Arbeiterſchaft, die von jetzt an überhaupt den Bier-
genuß einſchränken wird. Wenn die Brauer behaupten, keinen
Einfluß auf verſchiedene Lokale zu beſitzen, behaupten ſie Un
richtiges. Löth er bedauert, daß die Kommiſſion nicht auch
in bezug auf den Flaſchenbierpreis Abmachungen getroffen hat.
Die Arbeiter ſollen den Biergenuß überhaupt einſchränken.
Beuſter: Der Bohykott hätte nicht aufgehoben werden dürfen.
Jm Reichstag hat die Fraktion gegen die Bierſteuer geſtimmt,
das Volk aber bewilligt ſie. Das geht nicht. Die Kommiſſion
hat ihr Amt weiterzuführen und zu ſorgen, daß mehr heraus-
geholt wird. Göttlinger betont, daß die Brauerei-
arbeiter dem Boykott nicht entgegengewirkt haben. Die
Brauer haben nicht ihr Wort gehalten, wonach ſie
die Arbeiter ſofort wieder einſtellen wollten. Die Brauerei-
arbeiter halten aus, wenn's nötig iſt. Die Kommiſſion hat ihr
Amt weiterzuführen. Marx: Die Kommiſſion hat nicht
zum Nutzen der Bewegung gearbeitet. Bei Weiterführung der
Sache muß die Saalfrage abgetrennt werden. Es ſind ſämt-
liche Säle zu verlangen. Dann aber heißt es für die Konſu-
menten das Bier zu verbilligen. Jetzt haben nur die Wirte
den Vorteil davon. Reiwand: Es iſt vor allem den
Funktionären bekannt, daß die Saalfrage in den Vordergrund
der ganzen Verhandlungen gerückt war. Die Kommiſſion hat
insgeſamt den angefochtenen Beſchluß gefaßt, nicht nur drei
Mann. Für die Brauereiarbeiter iſt doch geſorgt worden inſo-
fern, daß ſie ſofort wieder eingeſtellt werden müſſen. Nie-
buhr weiſt auf die bevorſtehenden Wahlen hin, die wir nicht
etwa mit einem verlorenen Kampfe beginnen können. Es iſt
bei der ganzen Verhandlung die Saalfrage in den Vordergrund
geſtellt worden. Die Kommiſſion hat lediglich im Jntereſſe
der Arbeiterſchaft gehandelt, es iſt daher unerhört, ihr abſicht
liche Verletzung der Arbeiterintereſſen vorzuwerfen. Jhre Mit-
glieder werden aber, wenn die Verſammlung nicht einverſtanden
ſein ſollte mit ihren Handlungen, bei andern Gelegenheiten
genau ſo im Jntereſſe der Arbeiterſchaft wirken, wie vorher.
Eine längere Führung des Kampfes hätte noch viel mehr Opfer-
freudigkeit von den Arbeitern verlangt als bisher. Man ſollte
dem Antrag Thiele zuſtimmen. Es wird Schluß der
Debatte genehmigt. Albrecht (Schlußwort) Wenn
jemand behauptet, daß die Kommiſſion nur in die Taſche der
Wirte gearbeitet habe, irrt er. Man kann den Wirten nicht
vorſchreiben, was ſie für das Glas Vier nehmen ſollen. Aber
ebenſowenig iſt den Konſumenten vorzuſchreiben, daß ſie
irgendwo zu teures Bier trinken müſſen. Daß noch nicht alle
Brauereiarbeiter eingeſtellt worden ſind, liegt lediglich daran,
daß die Abmachungen keine definitiven ſind. Stimmt die Ver-
ſammlung zu, werden auch die Arbeiter eingeſtellt. Der auf
dem Parteitag beſchloſſene Schnapsboykott iſt nicht zu ver-
gleichen mit dem lokalen Bierboykott. Der Schnapsbohykott iſt
ür dauernd vorgeſehen, der Bierboykott verfolge ein nahe-
iegendes Ziel. Die Kommiſſionsmitglieder legen gern ihr
Mandat in die Hände der Verſammlung zurück.

Die Abſtimmung ergibt zunächſt Ablehnung der mit den
Brauereien getroffenen Abmachungen.

Die Verſammlung beſchließt, daß die alte Kommiſſion die
Verhandlungen weiter zu führen hat. Deren Mitglieder er
klären aber, daß ſie dazu infolge des Mißtrauens der Ver
ſammlung nicht in der Lage ſind.

Nach einer ausgedehnten Geſchäftsordnungsdebatte wird der
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Die Kommiſſion zur Regelung der Bierpreisfrage wird be
auftragt, die Brauer zur endgültigen Anerkennung der Ab
machungen innerhalb einer Woche aufzufordern. Sind die
Brauer dieſer Forderung nicht in der bezeichneten Friſt nach
gekommen, ſo hat die Kommiſſion eine energiſche Fortführung
des Boykotts zu bewirken.

Die Kontrolle der Wählerliſten
gur Stadtverordnetenwahl durch die Partei hat zu folgenden
Ergebniſſen geführt. Es haben ſich 3434 Wahlberechtigte
in die Liſten der Partei eingezeichnet, von denen nicht weni-
ger als 659 als nicht in den Liſten ſtehend ermittelt wurden.
Alſo faſt 20 Prozent von denen, die überhaupt für ſich kon
trollieren ließen, fehlten in der amtlichen Liſte, ein Beweis
dafür, wie notwendig die Kontrolle geweſen. Wenn wir nun
auch nicht annehmen können, daß alle dieſe Reklamationen
in der Liſte nachgetragen werden, ſo iſt doch ſicher, daß dem
größten Teil davon ſein Wahlrecht geſichert worden iſt. Der
Prozentſatz der in der Liſte Fehlenden iſt doppelt ſo
hoch wie bei früheren Wahlen, wo nur 10 Prozent ſolcher
ihres Stimmrechts Beraubten zu ermitteln waren. Der Magi-
ftrat hat demnach eine ſehr ſtarke „Durchforſtung“' der Liſte
vorgenommen, was allerdings angeſichts ſeiner gänzlich ver-
kehrten Stellungnahme zum Kinderprivileg uſw. nicht weiter
wundernehmen kann. Wie wichtig die diesmalige Stadt-
verordnetenwahl iſt, bedarf kaum des Hinweiſes. Gerade dieſe
Behandlung der Wählerliſten beweiſt uns, wie man auch hier-
bei die Zeit für gekommen erachtet, immer gewagtere Mittel
gegen das Anwachſen des Einfluſſes der Arbeiterſchaft anzu
wenden. Die Bürgerlichen werden geſchloſſen vorgehen, trotz
allen Haders in ihren Reihen. Stichwahlen wird es alſo
kaum geben. Da muß ſchon von vornherein alle nur irgend
verfügbare Kraft aufgeboten werden, damit der Arbeiterſchaft
mehr Vertreter im Stadtparlament zuteil werden. Die Agita-
tion zur Teilnahme an der Wahl muß ſchon jetzt einſetzen und
W in der Zwiſchenzeit keinen Augenblick mehr unterbrochen
werden.

Die ſitten polizeilichen Vorſchriften und das Sakrament der Ehe.
Eine Uebertretung der SittenKontrollvorſchriften geſchieht

dadurch, daß ſich der Ehemann einer Proſtituierten in deren
Wohnung aufhält! So v jüngſt das Vammergexigt ent
ſchieden und damit der hieſigen Polizei zu einem „Erfolg“ ver
holfen. Die für Halle a. S. erlaſſenen ſittenpolizeilichen Vor
ſchriften beſtimmen unter Nummer 10: Es iſt der Proſtituierten
verboten, während ſie Beſuche von Mannsperſonen empfängt,
andern Perſonen den Aufenthalt im ſelben Raum und dem
Zuhälter den Aufenthalt überhaupt zu geſtatten. Wegen
Uebertretung Vorſchrift war die Proſtituierte Horrig,
die den Mann geheiratet hatte, der früher als ihr Zuhälter
galt angeklagt worden. Sie hatte ihrem Manne den Aufent-

lt in ihrer Wohnung geſtattet. Die Angeklagte verlangte
S r und machte geltend: Sie habe nach ihrer Ver-
hjeiratung ernſtliche aber vergebliche Anſtrengungen gemacht,von der Sittenkontrolle freizukommen. Sie gebe ſich nicht mehr

hin, ſondern ſei jetzt Jnhaberin eines Bordells. rin er
machte ſie noch geltend, daß es ihr nicht verboten werden könne,
ihren Ehemann zu empfangen Das Landgericht in Halle
als Berufungsgericht verurteilte jedoch die Angeklagte und
führte aus: Das Verbot, dem Zuhälter den Aufenthalt nicht
z geſtatten, ſei ein unbeſchränktes. Es mache auch keinen

nterſchied, daß ſie ſich inzwiſchen mit dem Zuhältker verheiratet
habe. Nach 1358 des Bürgerlichen Geſetzbuchs ſeien nun aller
dings Ehegatten einander zur ehelichen Lebensgemeinſchaft verflichtet. Vagu ehöre aber auch die richtige

au hätte en
ginnen wolle. Statt deſſen lebe ſie weiter im Bordell und es

g anzunehmen, n ne verheiratet habe, um trotz derolizeivorſchriften mit ihr Zürattec ar kommen zu
können.

Die m legte Reviſion ein und machte unter anderm
eltend, daß die Vorſchriften über die Eheſchließung uſw.
ffentlich-rechtlichen Charakter hätten und die Polizei nicht

befugt ſei, dies Recht zu durchbrechen. Das Kammergericht
er i Reviſion mit folgender Begründung: Die polizei-
lichen t w um die es ſich hier handele, ſeien rechts
gültig. Das ReichsStrafgeſetzbuch bedrohe mit Strafe die-
jenige „Weibsperſon, welche wegen r r Unzucht
einer polizeilichen Aufſicht unterſtellt iſt, wenn ſie den in dieſer
Hinſicht zur Sicherung der Geſundheit, der öffentlichen Ord-
nung und des öffentlichen Anſtandes erlaſſenen polizeilichen
Vorſchriften zuwider handelt“. Die Vorſchrift hinſichtlich des
gvä ters ſei zu dieſem Zweck erlaſſen. Weiter handele es ſich
ier nur noch um die Frage, ob der Ehemann auch darunter
allen könne, wenn er Zuhälterdienſte leiſte, wie hier feſtgeſtellt

ſei. Trotz des Bürgerlichen Geſetzbuchs nehme es der Senat an.
enn das Landgericht ſtelle feſt, daß die Angeklagte nicht die

Abſicht gehabt habe, ein eheliches Zuſammenleben zu führen,
ſondern um den Ehemann als g. älter bei ſich behalten zu
können. Wenn ſie ihn in der Wohnung empfing, habe ſie gegen
die gültigen Vorſchriften ver e. obwohl es ſich um ihren
Ehemann handelte. Die „Heiligkeit der Ehe“, die die Kirche
unbedingt fordert, ſcheint dem Kammergericht wenig zu impo-
nieren. Der nächſte Schritt wäre, daß man Proſtituierten
überhaupt verböte, zu heiraten.

rundlage. Die

Einen fröhlichen Spaziergang
aus ſozialiſtengeſetzlicher Zeit ſchildert uns anläßlich des Leip
iger Parteitages ein früher dort wohnender Genoſſe. Er

reibt in ſeinem Stimmungsbildchen: Eines Sommers, wohl
m Jahre 1885, unternahmen die geheim organiſierten Genoſ

ſen Leipzigs mit ihren Familien einen Ausfkug. Weg undZiel h ich über das neue Schützenhaus durchs Roſen-

tal nach Schkeuditz. Es war ein beträchtlicher Zug und
natürlich wurde ſeiner recht bald ein Hüter des Geſetzes an-
ichtig. Der witterte Unrat und ſorgte ſchleunigſt für Unter-
tützung der Staatsgewalt, die denn auch bald in Geſtalt

von ſechs Forſtbeamten und ebenſoviel Gendarmen eintraf.
Wohin der Marſch gehen ſollte, wußte nach altem Gebrauch
niemand außer dem „Zugführer“, der unauffällig ſeines Amtes
waltete. So gings in Begleitung der Uhiformierten vergnügt
weiter bis Gundorf. Hinter dieſem Ort wurde den Leutchen
die Sache wohl langweilig. „Aus Gutmütigkeit“ wollten ſie
uns einen andern „richtigeren“ Weg weiſen, was von uns je-
doch ſchnöderweiſe unbegchtet blieb. Nicht lange danach hatten
wir heraus, daß der „rxichtige a der freundlichen Grünröcke
und Raupenhelme uns ſchnurſtracks in die Elſterſümpfe
geführt hätte. Ueber ſolche kleine Liebenswürdigkeiten
regten wir uns aber in jener Zeit nicht übermäßig auf.

Von da an blieben wir von liebenswürdigen Ratſchlägen
und dito Begleitung verſchont. Ob die Wegweiſer fürchteten,
in Anſamer Gegend „überfallen“ zu werden, oder ob ſich inihrem eidenbuſen etwas wie Schamgefühl entwickelte, möge

dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls waren wir bald im Wald-
kater zu Schkeuditz, wo ein reges Leben und Treiben anhob
Auch eine Anzahl Halleſcher Genoſſen hatte ſich eingefunden
Natürlich wurden wir auch hier von der ſtaatlichen Ordnung
umlauert. Ein Gendarm, der allzu herzig zu uns herübe-
äugte, wurde lebhaft begrüßt: „Na Müller, weswegen biſt
denn du hier (Müller hießen damals viele Gendarmen
Die Rufer ſtanden natürlich ſo, daß im Ernſtfall nicht zu
„ermitteln“ waren. Der Gendarm aber kannte ſchon ſeine

zeigen müſſen, daß ſie ein anderes Leben

rn des helmCensſſen Thiele foldendem Vortlaut ange

v

er uns ungeſchoren.
Unweit vom Waldkater erhoben i

Pappeln. Unſer zwei, der vor zehn Jahren verſtorbene Bbinder Ernſt Heyde und i hatten dort einen Luftbal-
lon mit einem roten Fähnchen in der Mache. Vergnügt ſtiegdas Ding hoch, blieb aber in den Pappelnwipfeln an en,
wo es zum Gaudium der „Roten“ und zur namenloſen Wut
des „Uberwachenden“ eine Weile ſchaukelte. Trotz eilfertigſten

fand der Bewaſſnete keinen „Urheber'. Jm
egenteil, wir zwei Sünder ſe?oren ihn, wer denn ſolch

vollbracht habe. Ja ja, wir Sozi haben
ſchon manchen Kummer. der Staatsgewalt auf dem Gewiſſen;
und wir ſind niederträchtig genug, zu wünſchen, daß uns
noch oft Gelegenheit blüht, in ſolcher Art unſer „Schuldkonto“
zu belaſten.

etwas abſeits einige

Das iſt kein Terrorismus.
Jn Magdeburg befinden ſich die Holz arbeiter

im Ausſtande. Viele von den jüngeren Arbeitern, aber
auch Familienväter, ältere Leute, haben den Ort verlaſſen,
um anderswo Beſchäftigung zu ſuchen, alſo im guten Sinne
des Wortes arbeits willig zu ſein. Natürlich haben ſie
zum Teil auch bereits Beſchäftigung gefunden, u. a. auch in
Halle, was den Magdeburger Scharfmachern im Holzbearbei-
tungsgewerbe, die ſich zu einem Arbeitgeberſchutzverband ver-
einigt haben, durchaus nicht in den Kram paßt. Schleunigſt
verfaßten ſie einen Schreibebrief an die Prinzipale und Meiſter
der in Betracht kommenden Städte, worin ſie auffordern, daß
man die ausgewanderten Geſellen ſofort wieder ent-
laſſen wolle. Die hieſigen Meiſter haben denn auch nichts
eiligeres zu tun gehabt, als am Dienstag den Fembrief
mit ihrem Jnnungsboten herumzuſchicken! Jnwieweit dieſer
ſanften Mahnung etwa am nächſten Lohntag entſprochen wer
den wird, ſteht noch nicht feſt. Jedenfalls aber haben die
biederen Jnnungskrauter mit der Zirkulation des Hetzwiſches
bekundet, daß ſie die freundliche Abſicht hegen, Menſchen, die
mit ehrlicher Arbeit ihr Brot verdienen wollen, aufs
Straßenpflaſter zu werfen.

Wenn Arbeiter nur Aehnliches, aber bei weitem nicht ſo
Schlimmes tun, raſt die edle Meiſterzunft und ſchimpft die
Scharfmacherpreſſe über den „furchtbaren Terrorismus“ der
Arbeiter. Wenn die Unternehmer aber ihre ſaubern Plänchen
mit ſolchen Mitteln durchzuſetzen ſuchen, dann iſt das etwas
durchaus Erlaubtes und Selbſtverſtändliches. Wo Fälle
von Entlaſſungen Magdeburger Holzarbeiter ſich ereignen, iſt
ſofort der Leitung des Holzarbeiterverbandes in Halle Mit
teilung zu machen. Die Solidarität der Arbeiter
wird dafür ſorgen, daß die Anſchläge der Scharfmacher zu
nichte werden.

Für die Schweden hat die hieſige Zahlſtelle der Bäcker und
Konditoren als zweite Rate 25 Mk. bewilligt. Der Gau-
verein der Buchdrucker bewilligte die dritte Rate mit
en Hoffentlich folgen noch viele dieſen und andern Bei-
pielen.

Wozu braucht man Geld, wenn man ein Automobil hat.
Jn einem hieſigen Hotel quartierte 5 ein Mann ein, der im
Auto dahergefahren kam und im übrigen große Anſprüche
ſtellte. Da ſein Fahrzeug reparaturbedürftig war, brachte er
dieſes in eine Werkſtätte. Jnzwiſchen fühlte der Herr das Be
dürfnis, einmal nach Leipzig zu fahren, und er mietete zu
dieſem Zwecke ein Automobil von dem Beſitzer der Reparatur-
werkſtatt, der dem Unbekannten vorſichtig. ſeinen Chauffeur
mitgab. Unterwegs machte der Chauffeur die Wahrnehmung,
daß der feine Herr auch nicht über einen Pfennig Geld verfügte.
Die weiteren Ermittlungen führten zu der Verhaftung des
Unbekannten, der auch verdächtig iſt, daß er das Automobil
durch Schwindel in ſeinen Beſitz gebracht hat.

Miniſterielle Verfügung über die Verfrommungsordnung.
Dem Handelsminiſter iſt der Eifer und die Kunſt, mit welchen
ſich die Oberpräſidenten der Durchführung der Verfrommungs-
vorſchriften hingeben, wohl unheimlich geworden. Er hat ſich
deshalb mit einem für Gaſt- und Schankwirte wichtigen
Erlaß an die Polizeibehörde gewandt. Nach einer für Preußen
gültigen Polizeiverordnung über die Heilighaltung der Sonn-
tage und Feiertage dürfen an dem erſten Tage der chriſtlichen
Hauptfeſte (Weihnachten, Oſtern, Pfingſten), am Bußtage und
bereits an den Vorabenden dieſer Tage, ſowie in der ganzen
Karwoche weder öffentliche noch private Tanzmuſiken, Bälle
und ähnliche Luſtbarkeiten veranſtaltet werden. Der Begriff
der r r Luſtbarkeiten“ diente bisher den Polizeibehörden
vielfach als Handhobe, nicht nur Tanzmuſiken und Bälle, ſon
dern faſt alle, auch ernſte muſikaliſche Veranſtaltungen, ſelbſt
Konzerte, Vorſtellungen mit Muſik uſw., an den genannten
Tagen zu verbieten. Die Polizeibehörden ſind nunmehr ange-
wieſen, die genannte Verordnung ſo auszulegen, daß unter
„ähnlichen Luſtbarkeiten“ nur mit Tanz- oder Tanzmuſik ver-
bundene Veranſtaltungen zu verſtehen ſind.

Zunahme der Sachſengänger. Die Provinz Sachſen wird
zur Sommerszeit infolge der Profitfurcht der Agrarier, denen
heimiſche Arbeitskräfte zu teuer und zu intelligent ſind, immer
mehr von Saiſonarbeitern polniſcher Herkunft überſchwemmt,
wozu noch die Reichsausländer, Ungarn, Galizier uſw. kom
men. Jm Jahre 1908 ſind 42 920 Sachſengänger zu verzeichnen
geweſen. Das ſind 8 120 oder 20,5 Prozent mehr als 1907. Die
meiſten fremden Arbeiter zählt der Regierungsbezirk Madeburg
mit 27600, dann kommt Merſeburg mit 13050 und Erfurt
mit 2270. Wenn die Steigerung ſo weitergeht, werden die
deutſchen Arbeiter ihrerſeits den Wanderſtab ergreifen müſſen,
weil ihr hochgeprieſenes „Vaterland“ ſie „nicht ernähren“ kann.
Oder ſollten ſie es denn nicht doch vorziehen, mit den Erz-
patrioten, den Junkern, ſo abzurechnen, daß dieſen die Luſt zum
Bleiben vergeht?

Selbſtmord. Am Dienstag abend erſchoß ſich in ſeiner
Wohnung in der Lindenſtraße der Poſtſchaffner a. D. F. N
Gründe ſind unbekannt.

Unfall. Heute morgen gegen 11 Uhr fiel in der Blumen-
traße 12 im Hausflur eine Frau über dort liegende Eiſen-
tangen und verletzte ſich den Unterarm erheblich. Sie wurde

ins Diakoniſſenhaus gebracht.
Aus dem Bureau des Stadttheaters. Die Freitagsvor-

ſtellung bringt die letzte Aufführung von Blumenthal-Kadel-
burgs luſtigem Weißen Röß'l mit Frl. Kornow als Röß'lwirtin,
Herrn Stahlberg als Zahlkellner Leovold, Herrn Rudolph als
Dr. Siedler und Herrn Thies als Lampenfabrikant Gieſecke.
Am Sonnabend wird die Opernſpielzeit mit Der Freiſchütz,
von Weber, eröffnet. Muſikaliſche Leitung: Eduard Mörike,
ſzeniſche: Theo Raven. Von großem Jntereſſe dürfte das erſte
Auftreten zweier neuer Mitglieder in den Hauptrollen der
Oper ſein. Zunächſt ſingt nämlich Herr Lähnemann, der in
vergangener Spielzeit als Lohengrin ſich einen großen Erfolg
erſang, den Max, ſodann tritt Frl. Wolffram, die vor einigen

ahren noch als Schauſpielerin von Halle aus einen großen
eg an die erſten Bühnen machte, zum erſten Male als

Sängerin, und zwar in der Partie der Agathe, auf. Die übrige
Beſetzung iſt die bekannte, neu iſt nur noch Frl. Strohecker als
Aennchen. Der Chor iſt durch die geſamte Chorſchule auf za.
20 Damen und Herren verſtärkt. Auf die Jnſzenierung nach
Muſter der Münchener Hofbühne noch beſonders hinzuweiſen,
erübrigt ſich, da die prachtvollen Bühnenbilder der vor zwei
Jahren beſchafften Neueinrichtung (die praktikable Wolfs
ſchlucht uſw.) noch in friſcher Erinnerung ſind. Die Direktion
hat die Komödie Moral von Ludwig Thoma (Peter Schlemihl
im Simpliziſſimus) zur Aufführung in Halle erworben

nd antwortete hakonſſ h. Wogen euchl“ Sonſt m re das außergewöhnlGaſtſpiel-Programm, auf deſſen nähere Einzelheiten die Direk-
tion dur e in der heutigen Ausgabe unſeres Blattes ent
haltenes Jnſerat beſonders hinweiſt. Da das Programm ſo

leich in ſeinen erſten Nummern große Attraktionen enthält,g. ein rechtzeitiger Beſuch der Vorſtellung ſehr angezeigt.

ie Direktion gibt beſonders bekannt, daß trotz der enormen
Koſten dieſes Spielplanes die Eintrittspreiſe nicht erhöht ſind.

Nietleben, 16. Sept. Herr Alwin Mahy übermittelt uns
ein Eingeſandt, in welchem er ſich über eine angebliche Denun-
ziation wegen „Ueberknipps“ beklagt, die von Parteigenoſſen
ausgehen ſoll. Wir ſind nicht in der Lage, das Schriftſtück zu
veröffentlichen, da es nicht nur Beſchimpfungen von Partei-

ſondern auch der Partei enthält. Würden auch keine
Notiz davon genommen haben, wenn hieran nicht eine recht
kennzeichnende Gegenüberſtellung zu knüpfen wäre. Was an-

eblich Parteigenoſſen gegen Herrn Mahy, den früheren radi-
alen Parteigenoſſen, unternommen haben, iſt ſchuftige, ge

meine Denunziation, was er ſelbſt gegen 18 Arbeiter,
aber auch gegen die Redaktion des Volksblatts richtet, iſt nur
einfache Anzeige. Herr May hat, wie wir mitteilten,
18 Arbeiter denunziert wegen angeblichen Vohkottpoſtenſtehens.
Er behauptet, daß als Antwort darauf die Anzeige wegen
Uebertretung der Polizeiſtunde erfolgt ſei. Was wundert er
ſich da noch? Wer Erbitterung ſät, muß notwendig Haß ernten.
Ob das freilich, was angeblich ein Nietlebener Arbeiter getan
hat, Ausfluß des Haſſes war, wollen wir dahingeſtellt ſein
laſſen. Wir können hier nur erklären, daß wir Denunziationen
in keinem Falle billigen, auch nicht, wenn ſie gegen Leute ge-
richtet werden, die nichts weniger, als Hochachtung verdienen.
Meinen aber, daß jemand, der zuvor denunziert hat und zwar

leich maſſenhaft, beſſeres tun ſollte, als darüber zu jammern,
aß ihm gleiches widerfahren iſt. Herr May wirft in ſeinem

Schreiben die Frage auf, ob in der Sozialdemokratie das
Denunziantentum gehegt würde. Wir antworten, daß Ele-
mente mit derartigen Neigungen, ſofern ſie ſich je einmal in
unſre Millionenpartei verirren ſollten, ihr immer recht bald den
Rücken zu kehren pflegen. Womit wir aber nicht behaupten
wollen, daß etwa Herr Mahy ſich aus dieſem Grunde von der
Partei abwandte.

Könnern, 15. September. Krieg im Frieden. Ein zu
den in hieſiger Gegend ſtattfindenden Manövern einberufener
Reſerviſt, wie es heißt, ein Familienvater, iſt am Sonn
abend von einem Hitzſchlag betroffen worden und am Dienstag
geſtorben.

Vom Parteitag in Leipzig
wird uns noch telephoniſch berichtet: Der Parteitag ſetzte heute

die Generaldebatte über den Organiſationsentwurf
fort. Lipinsky und Hüttmann zogen ihre Einwendungen gegen
die Mitabſtimmung der Fraktion zurück, als en bloc Abſtim-
mung beantragt wurde. Ebert ſprach zum Halleſchen Antrag
der Urabſtimmung. Nach ſeiner Anſicht iſt dieſe für die Ge
ſamtpartei noch undurchführbar. Auf eine Spezial-
debatte wurde verzichtet. Die Vorlage der Kommiſſion
wurde dann en bloce mit über wältigender Majorität
angenommen. Annahme fand ferner ein Antrag, den
Organiſationen die Einführung des Wochenbeitrages
von 10 Pfg. zu empfehlen.

Ueber die Maifeier referiert ſodann Müller. Er legte die
vom Parteivorſtand und der Generalkommiſſion getroffenen
Vereinbarungen vor und bittet um Annahme. Jn der bisherigen
Diskuſſion wurden ſtichhaltige Gründe gegen die Verein
barungen noch nicht vorgebracht.
e

Eingelandt.
Bierpreiserhöhung.

Jm Publikum iſt häufig die Meinung vertreten, daß die ober-
gärigen Biere keine Steuererhöhung erfahren hab hierüber iſt
eine Wein vielleicht ger am Platze.

Leider hat das neue Brauſteuergeſetz gerade den Werriiger
Brauereien ſehr große Laſten auferlegt. Die Mehrſteuer t alz
beträgt genau wie auch beim untergärigen Biere 10 M. pro
100 kg. Doch damit hat ſich die Regierung nicht begnügt. Der
Zucker, der ſeit 1906 brauſteuerfrei war und der zum Nachſüßen
für ſüße Biere (Malzbier, Weizenbier uſw.) unbedingt notwendi
iſt, wird jetzt mit der eineinhalbfachen Malzſteuer belegt. Demna
koſten jetzt 100 kg Zucker ſtaffelmäßig 21 bis 30 M. Brauſteuer.
Da nun die niedrigen Staffeln ſchon durch Malz ausgefüllt
werden, kommt für die meiſten Brauereien eine Zuckerſteuer von
30 M. pro 100 kg in Betracht.

Nun zur Rechnung. Das neue Brauſteuergeſetz ſchreibt vor
„Bier, welches unter dem Namen Malzbier verkauft wird, muß,
mindeſtens 15 kg Malz per hl, ohne den Süßungszucker gerechnet
enthalten. Rechnen wir nun ſogar mit dieſem mindeſtzuläſſigen
Malzquantum. Demnach würden aus 100 kg Malz 6 hl Malz-
bier hergeſtellt, der Aufſchlag beträgt per 100 kg 10,00 M., r
hl 1,53 M. Zum Nachſüßen werden per hl 5 kg Zucker gebraucht,
a kg 30 Pfg., ver bl 1,50 M. Demnach beträgt die Mehrſteuer
für 1 bi Malzbier 3,03 M. Der Aufſchlag der Brauer beträgt
für Malzbier per Flaſche 1 Pfg. per hl 2,70 M. alſo müſſen die
Brauer auf Malzbier noch 33 Pfg. per hl ſelbſt tragen. Die
Malzbierbrauer haben wahrhaftig keine Schuld, daß ſie von der
Regierung ſo reichlich bedacht ſind, ſie haben ſich vielmehr mit
ahnen zu Gebote ſtehenden Mitteln gewehrt.
Erfolg.

Für den Reichstags Wahlfonds gingen ein
Auf Liſte 454 aus der Gießerei von Wegelin u. Hübner 8,20

Mark. Reiwand.Vielen Kranken
ein grossor Segen

„Durch eine e Jnfluenza abgemagert und ganz entkräftet,
gebrauchte ich Jhre letzte Sendung. Schon nach wenigen Tagen fühlte
ich merkliche Beſſerung, die Kräfte nahmen von Tag zu Tag mehr zu,
der Appetit ſteigerte ſich, Arbeitsfreudigkeit und körperliches Wohl
befinden kehrten zurück, ſodaß ich jetzt meinen Berufsgeſchäften voll
kommen nachkommen kann. Jch bin Gott ſei Dank durch den Genuß
dieſes köſtlichen Waſſers völlig hergeſtellt.“ Das Waſſer (Lam
ſcheider Stahlbrunnen) iſt großartig in ſeinen Wirkungen. Es iſt in der
beigegebenen Broſchüre bez. der Wirkungen nicht zu viel geſagt, eher
zu wenig. g. habe Jhr Waſſer angewandt gegen Verdaunngs-
beſchwerden, Mattigkeit in den Füßen, Appetitloſigkeit, Schlafloſig
keit, Nervoſität, Angſtgefühl, Blutandrang nach dem Kopfe c.
Mit all dem räumt Jhr Stahlbrunnen gründlich auf.“ Das
Lamſcheider StahlbrunnenWaſſer iſt das einzigſte Mittel, welchesmir in meinem ſchweren Nervenleiden Hitte brachte.“ „Dies

herrliche Waſſer hat mir und meinen Kindern, welche auch blutarm
ſind, ſehr gut geholfen.“ Solche Worte der Anerkennung nach
erfolgreichen Kuren ſind der beſte Beweis für die trefflichen Eigen
ſchaften dieſer Heilguelle. Trinkkuren im Hauſe mit Lamſcheider Stahl
brunnen warm empfohlen. Keine Berufsſtörung. Ausführliche Mit
teilunge äber Kurerfolge und Anwendungsgebiet koſtenlos durch die
Verwaltung des Lamſcheider Stahlbrunnen in Düſſeldorf NW. 1653.

Leider ohne
C. S.



Trotz der enormen Koſten dieſes Weltſtadt Programms
Keine erhöhten Fintrittspreisel

Rauler-Klub, „Frisch auf

Npollo -Tneaier.
Direktion: Gustav Poller.

Heute, Donnerstag, den 16. September zum erſten Male
Das anußergewöhnliche, großartige

Gastspiel Programm.
Das Senſations- Gaſtſpiel von

Vaka-Ishachk.
mocurische Schlaungentänzerin

wie lebenden Rieren Python Schlangen

Zum erſten Male in Europa!
Eigene Pracht Dekoratior Ausſtattung und Koſtüme.

Gastspiel von

Karl NIaxstadt.
dem weltbekannten Original Geſangs Humoriſten, mit n

völlig nenem, ſelbſtverfaßtem Repertoir.
Gastspiel von

4 Nightons
in ihren formvollendeten Poſen und phänemengalen

gymnaftiſchen Künſten.

Ein Bild idealer Männerſchönheit und Kraft!
W Die meiſten großen illuftrierten Zeitſchriften des g

Jn- und Auslandes brachten ausführliche Berichte über
die Leiſtungen der Künſtler in Wort und Bild.
eastspier des Nerühmten Vlolin- Vrtuoren

Ota Gygüi.
DE Profeſſor J. Joachim empfahl im Jahre 1907ort GEygi als ſeinen talentvollſten Schüler dem „Verein n

der Kunſtfreunde in Berlin“ und an die Berliner Konzert e
direktoren.

Das Fakſimile dieſes Schreibens hängt im Theater Entree
zur gefälligen Einſicht aus.

G Rastelbimnder.
ausgezeichnetes Damen-Geſangs- und Tanz-Enſemble.

Almacddo,
Fußequilibriſtik im modernen, hochkomiſchen Genre.

3 Fimlay,
i Dame. 2 Herren

Miüäzziü VIelizza.
feſche Vortrags-Koſtüm-Soubrette.

Grün u. Ardell,brillanter amerikaniſcher Exzentrik-Akt.

Dröse's Velograph,
aptiſche Berichterſtattung aktueller Tagesereignifſſe.

Bitterfeld. S
Sonntag den 19. Septbr. er.

abends 8'/2 Uhr:

Rekruten-
Abschieds-Ball.

Ohne Einladung kein Zutritt. Der Vorsitzende.

doh Kaffee Kränzchen

2oit2z. I Telephon 64585. Zeit.Werten Freunden und Bekannten die ergeb. Mitteilung, daß
wir ſeit 1. Auguſt er. die m des Reſtaurants

»9Dmiom“s, Schädestrassegbewon nen haben. üntere mehrjährige Tätigkeit im Reſtaurant

„Löſch'n Durſt“ leiſtet Bürgſchaft, daß wir auch weiter bemüht ſein
werden, dem uns beehrenden Publikum in den behaglich einge
richteten Räumen bei Bedienung gerecht zu werden.

Für bisher ſo freunſchäft beſtens dankend, bitten wir, ſelbige auch unſerem neuen Unter-

nehmen entgegen bringen zu wollen und verſichern, den uns be
ehrenden Gäſten nur vorzügliche Speiſen, beſtgepflegte Biere und
andere Getränke zu verabreichen.

Sent Hochachtend A. Osang und Frau.
eute,

e Unterhaltung. Billige Biere.
Relcohe Auswahl in warmen und kalten Speisen.

Um gütigen Beſuch bitten D.
Grösste Ersparnis für jede Familie!

Haarschneidemaschine Hhauswoh!
die Haare 3, 5 u. 7 mm ſchneidend, ſollte
in keiner Familie ſehlen. Per Stück

r komplett mit 3 Kämmen und rMk. 3.50, mit Porto Mk. 4Ro. 121. Verſand gegen Nachnahme der gegen
Doreinſendung des Betrages.h Fu eg. g en e über Solinger Stahlwaren,

re und Vederwaren PfeifenMuſinwerüe, i e. gratis und r r an ſedermann.
Mareus s Hammeskahr, Wald-Solingen
er Kae h abe. h n r e n Anbaut verlaugen. e

Alle Parteiſchriften pa.

h Wunder gee l öwen

I un wdNtodlüveren Ioſf.
t

erre

S Das mysteriöse Boudoir. Der magische Baldachin.Das Wunder von öawnporelll e
Kombinations-Akt von Doppelreck u. fliegendem Trabez E

Neu

Pferd als Muslker.

Neu
liche Unterſtützung W vorgenannten Ge- S

S Erwachſene 20 Pf. Si o Orchestor- Musik. Photographien.

Vahalr Tee
Beſitzer und Direktor pau Siathgen.

Regie: E. SpringeOrcheſterleitung: Kapellmeiſter wir Joseph.

Donnerstag den 16, September 1909,

abends 8 UhrEreſſuus Vorſtellung

mit Prolog
und einem nur erſtklafſigen, für Halle

vollſtändig neuen

III
äd 1b. Geptender tig

Zum erſten Mal hier!

Capitain Frohn
mit ſeinen öreſſierten

Neu! Neu!
Der Clou der Dreesur!

Zum erſten Mal hier! Neu!
Prof. kdmondi Lueii. S

berühmter ital. Geigen Virtuoſe. e

Neu! Zum erſten Mal hier! Neu!

Welt Jlluſiouiſt e
mit ſeinen 6 Aſſiſtenten.

Verblüffende Jlluſionen, u. a.
e

g

j Neu! Zum erſten Mal hier Neu!
baronin HNäa v. Berneyg Frühlings Trio

Operetten Diva. Geſangs u. Tanz-Terzett.

Zum erſten Mal hier! Neu!

6 Pirman's 6
Elite- Parterre Akrobaten,

Einzig dastohend:
Ake Tries, 3 Mann hoch, werden von einer

Dame gehalten.

Neu! Zum erſten Mal hier! Neu! n
Kermann Mestrum

Der brillante Humoriſt
und eigener Autor ſeines Repertoires.

Neu! Zum erſten Mal hier! Neu S
Original Zarna

Clown mit ſeinem

Neu Zum erſten Mal hier!
Das Phänomen

Zum erſten Mal hier! Neu

Vamagatas 5
Orig. Japaneſen Truppe

in ihren unvergleichlichen Darbietungen.

Optlsche Berlchterstattune.
Aktunelle und humoriſtiſche Bilder-Serie.

Jeden Mittwoch nachm. 4 Uhr Lebende
Entree: Kinder 10 Pf.,

Sonntag nachmittag 4 Uhr
Famſſſen- Vorſtellung.

Jeder Erwachſene 1 Kind frei.
Kinder allein halbe Preiſe.

Preiſe der Plätze:
Logenplatz Mk. 2,190 I. Rang, numer. Mk. 3,55N Sperrſitz, num. Mk. 1,25 I. Rang, unnum. Mk. 1 05
Parkett, num. Mk. 0,75 II. Rang Mt. 0,40

'einsenliess lich stnät. Rillettsteuer.

Billetts haben nur für den Tag Gültigkeit, für welchen
ſie gelöſt, und ſind jederzeit im Theaterbureau, ſowie
bis nachmittags i/26 Uhr in den bekannten Vorver-

kaufsſtellen zu haben.

einzudecken.

12 Viſit
S I 12 Viltaria

Motor Zeitungen IV.
Die ele

Halle-Süd, Steinweg 2, 15. Sept. ſtraße 20).

Eliſabeth Bott (Ratswender 4 u.

u. E. Hauſchild Galle u.
Oberlehrer Dr.

e Paſche (Halle n.

e und Weida). und Bernburg

Boßdorf und ieithe

Schubert S. Freiimfelderſtr. 18). haus). itwe

Stackt. Cheater. en
n Halle g. nete Verein einen neuenKursus in der Stenotachy disDirehen: Hofrat r ehe S ſo

eitag den 17. wie Gewer egen, dieten d Bote Bieg Viertet. daran beteiligen wollen, erſu 42
Im weiss Röss'“l. wir, ſich am genannten Tage,

9 vormitt. 10 Uhr in Wagners
Luſtſpiel in 3 Aufzügen

cbera

h Voigtsſtraße,v. Osk.Blumenthalu. G. Kadelburg. einzuſindenDer Unterricht erfolgt koſtenlos.n Uhr. Lehrmittel 15 nee Zeitz cios Tetgedan
Arbelt.- Stenotachygraph.- Bundes.

Sonnabend den 18. Sept. 1909
8. Vorſtellung i. Ab.

NB. Wir erſuchen unſere Mit-Viertel. lieder, zum nächſt Uebungsabend,
Freitag d 17. cr., vollzählig zu erfrötſnung der bperniehet ters echt Beſregung

Verlegung der Uebungsſtunde.
Jn der neuen ſzeniſchen und

dekorativen Einrichtung

der Freischuiz. Rot
Romantiſche Oper in 3 Akten Zeit. Freitag W Schlachtefeſt

von Fr. Kind.Muſik von e M. von Weber. Riehter. Schütenſtr.

Vorzüellcher Haustrunk,
Braunbier in Flaschen per 20 Fl. 1.40 A.
Weizenbier per 20 FI. I. 60 M.
Doppelbier per 20 Fl. 1.60 A.
Schwemme-Brauerel, Halle

Gegr. 1718. Ferusprocher 2649.

uhren jeder Art beſ. bill.
einholz, Harz 5“.

Da am 1. Oktober die Zündholzſteuer
in Kraft tritt, dann das Paket 30-40 Pf.toſten wird und eine Nachſteuer für den

J Konſumenten nicht ſtattfindet, erſuchen
wir die Mitglieder, ſich rechtzeitig darin

Der Vorſtand.

Photographie Renckert.
Gegründet 1856. 29 Gr. Ulrichſtr. 29. Gegründet 1856.
Preise für Glanzhilder: Prelse für Matthbilder:

3. Mark, 12 Viſit 4.50 Mark,R 12 Kabinett 6. Mark, 12 Kabinett 8. Mark.
4.25 Markt, 12 Viktoria 5.75 Mark,e in bekannt tadelloſer Ausführung und Haltbarkeit.

Quartal 1909,
pro Quartal 1.75 Mnte Mode

SGroſze Modenzeitung en 1.50Die Medenwelt w 1.228sSe Modenzeitung 1.15Dies Blatt 45 der Hausfrau 255
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 217 Halle a. S., Freitag den 17. September 1909 20. Jahrg.

Der Parteitag in Leipzig.
3. Verhandlungstag. Nachmittagsſitzung.

Leipzig, den 15. September 1909.
(Fortſetzung aus der 1. Beilage.)

Vorſ. Singer eröffnet die Sitzung kurz nach 3 Uhr.Es folgt der R un 4
Bericht der Kommiſſion für das Organiſationgsſtatut.

n Ebert Berlin (Parteivorſtandsmitglied): Die
Partei hat Organiſationsfragen ſtets mit großer Lebhaftigkeit und
Gründlichkeit behandelt. Das entſpricht ihrer großen Bedentung.
Wir mußten die Art der Zuſammenfaſſung der Kräfte den Fort
ſchritten der Zeit anpaſſen. Manches Alte und Bewährte mußte
dabei fallen; aber im großen und ganzen kann man doch von einer
ruhigen und ſteten Entwickelung unſerer Organſſationen ſprechen.

Die vom vorigen Parteitag eingeſetzte Kommiſſion von 21 Mit
gliedern. zu der zwei Mitglieder des Parteivorſtandes kamen, ha
chon im Januar ihre Arbeiten beendet; ſeit dem 19. Januar iſt
der Entwurf in der Preſſe und den Organiſationen aufs eifrigſte
diskutiert worden. or dem Parteitag iſt die Kommiſſion du
einmal zuſammengetreten und hat jetzt ihren endgültigen Entwu
vorgtegt

ie ſie ſofort ſehen, iſt die Grundlage und Gliederung der Partei
vorganiſation unverändert geblieben. Aenderungen ſind nur vor
gekommen in vent auf die Frauenmitgliedſchaſt, die ne
eines einheitlichen Mindeſtbeitrages, die Einheitlichkeit des Geſchäfts
jahres, die Aenderung des Wahlmodus zum Parteitag und das
Ausſchlußverfahren. Zu den einzelnen Vorſchlägen iſt zu ſagen:

n s 1' iſt beſtimmt, daß die Zugehörigkeit zur Partei abhängig
iſt vom zu einer Parteiorganiſation. Das entſpricht der
Entwicklung des Vereinsrechts und iſt nicht beſtritten. Jn 8 2 iſt
d r die mehrere Wahlkreiſe umfaſſen, alſo beſonders Berlin
un mbueinzelne Kreiſe ſelbſt zu regeln. Dabei iſt auch die Kompetenz der
Ortsvereine lebhaft diskutiert worden. Die Ortsvereine ſind Unter
abteilungen der Wahlvereine und als ſolche verpflichtet, alle Be
ſchlüſſe Wahlkreisorganiſationen auszuführen. ü
können ſie beſonders in bezug auf Bildungsweſen, Jugend und
Bildungsorganiſation, ein ſelbſtändiges Leben führen. Jn 84
halten wir daran feſt, daß Frauen im Vorſtand ſitzen müſſen.
Natürlich kann die Vorſchrift nur durchgeführt werden, wenn die
Kräfte dazu vorhanden ſind. Aber im übrigen wollen wir einen
ſanften Druck auf die Vorſtände ausüben. Den e
Frauenſchutz können wir nicht entbehren, ſolange nicht alle Genoſſenden kleinbürgerlichen Adam ganz ausgezogen Javen. Nur die prak-

tiſche Arbeit in der Organiſation kann die Frauen zu den tüchtigen
gitatorinnen machen, die wir gegenüher den wilden Bemühungen

der Ge um Gewinnung der Frauen gebrauchen.
Jn 85 iſt die Gratislieferung der Gleichheit geſtrichen. Wir
wünſchen ihr aber trotzdem die größtmöglichſte Verbreitung. Weiter

der apegrap. den kaum beſtrittenen Mindeſtbeitrag. Eine
roße Minderheit hat den 10 Pfennig-Wochenbeitrag gefordert.
ber der Sprung wäre wohl für viele Wahlkreiſe zu groß. Wir

wollen auch keine Beitragsdebatten, denn wir müſſen unſere ganze
Kraft in die Agitation werfen. nach unſerem Vorſchlawird 100 000 Genoſſen eine Erhöhung der Beiträge um 10 Pf.
37 eintreten. Das iſt ſchon ein erheblicher Fortſchritt.

Vor allem aber ſtreben wir mit unſerem Vorſchlage zunächſt die
Vereinheitlichung der Beiträge an, die uns eine Kontrolle ermög
licht. Auf der Baſis können wir weiterbauen. Schon jetzt können
wir die eingebrachte Reſolution Nr. 265 annehmen, die allen Wahlvereinen die möglichſt baldige Einführung des 10 PfennigWochen
beitraget zur Pflicht macht.

Die Beiträge der Frauen ſollen die Hälfte der Beiträge der
männlichen Mitglieder betragen. Von allen regelmäßigen Bei-

ſollen 20970 an die Parteikaſſe abgeführt werden. Damit
ſoll endlich dem Unfug ein Ende gemacht werden, daß manche
Bezirke der Parteikaſſe durch Erhebung eines Zuſchlages das Geld
entziehen. Dieſem groben Mißbrauch müſſen wir endlich ein Ende
bereiten. Die Feſtſetzung des Beitrages ſoll nicht nur den Be

irks und Landesorganiſationen überlaſſen ſein, auch Wahlkreiſebllen darüber hinausgehen dürfen. Hingegen bitten wir Sie, alle

Ausnahmen nach unten abzulehnen. 8 6 er das einheitliche
Geſchäftsjahr feſt. Wir bitten Sie, als Schluß des Geſchäftsjahres
den 30. Juni zu nehmen. Wir haben dann noch 10 Wochen Zeit
bis zum Parteitag, und das genügt bis zum Parteitag. Für die
r iſt der Kaſſenabſchluß gar nicht nötig. Für dieſen
gewähren wir Friſt bis zum 15. Auguſt, weil wir ihn lediglich
ur Kontrolle und Information gebrauchen. Auch in dieſem Jahre
aben wir mit Hilfe der Bezirksorganiſationen von überall her,

wo gute Organiſationen ſind, gute Berichte bekommen. Ein An
trag Bayerns, daß erſt an die Landesorganiſation und von dieſer
an den Parteitag berichtet wird, empfiehlt ſich nicht allgemein.
Wir werden dafür ſorgen, daß der bayeriſche Landesvorſtand ſtets
gut unterrichtet wird. Unſere bayeriſchen Genoſſen ſind damit zu
frieden. 8 7 bringt das Proportionalwahlrecht zum Parteitag.
Doch können und nicht müſſen die Kreiſe ihr Delegationsre
voll ausnützen. Der bisherige Zuſtand iſt unhaltbar geworden,
die Zahl der Organiſierten, die hinter den J Delegierten
ſtand, war allzu verſchieden geworden. Unſer Vorſchlag verzichtetauf ganz mechaniſche Aeighelun ſondern ſchafft nur einen
Auge im Intereſſe der Partei. Wir alle wiſſen, daß auf dem
Lande und fern von der Jnduſtrie die Bildung ſtarker Partei-
organiſationen viel ſchwerer iſt, als in den Zentren. Deshalb
muß im Jntereſſe der Fortentwicklung der Partei den kleineren
und mittleren Orten ein Vorzugsrecht gegeben werden, nur darfes ſo groß nicht werden, daß die großen Organiſationen, das
Rückgrat der Partei, majoriſiert werden. Nach unſern Vorſchlag
würden insgeſamt 317 Delegierte zum Parteitag entſandt werden
können. Wir glauben mit unſerem Vorſchlage das richtige ge
troffen zu haben. Starke Verſchiebungen werden auch durch reich
lichen Mitgliederzuwachs einſtweilen nicht eintreten. Zum min-
deſten werden wir Zeit haben, dann ohne jede Uebereilung oder
Erregung einen neuen Wahlmodus feſtzuſetzen.
i die Einführung der Urabſtimmung bei den Parteitags

delegiertenwahlen ſpricht ſehr vieles; aber die ſachliche Stellung

erlaubt worden, die Verteilung der Mitglieder auf

Jm übrigen

zu den Parteitagsfragen kommt doch nur in den Verſammlungen
zum Ausdruck und deshalb wird dort auch zweckmäßig die Wahl
der Delegierten vollzogen. Jedenfalls brauchen wir die
Urwahl nicht zwingend im Parteiſtatut für alle Kreiſe vor
zuſchreiben. Die Koſten für die Delegationen auf die Parteikaſſe
u übernehmen, würde dieſer mehr Ausgaben verurſachen als Sie

ihr et ehreinnahmen bewilligen wollen. Außerdem bedeutete
ein ſolcher Beſchluß, daß die großen Kreiſe dafür zahlen müſſen,
daß die kleinen Kreiſe ſie majoriſieren. Bezüglich der Anweſen-
heit der Fraktion dem Parteitage haben wir wieder beſchloſſen.
es beim alten zu belaſſen. Kein neuer Grund iſt dagegen geltend

worden. Die Reichstagsfraktion bildet ein ſo wichtiges
lied unſerer Organiſation, daß ſie nicht gleichſam außerhalb der

ſelben ein ungebundenes freies Leben führen kann. (Abg. Dr.
David: Ein freies Leben führen wir! Heiterkeit.) Wir haben
ja gerade diesmal viele Einzelheiten aus dem Leben und der
Tätigkeit der Fraktion erörtert. Wie ſollte da eine Delegation
enügen Die Fraktion darf aber nicht nur beratende Stimmeſchep Es iſt immer kaum die Hälfte der Fraktion anweſend und

obendrein ſteht bei Parteifragen die Fraktion ja nicht einheitlich
und geſchloſſen, ſondern ſelbſt ſtark verſchieden. Jſt das aber ſo.
dann ſollten wir die Fraktion nicht künſtlich in eine paſſive Rolle
drängen. Neu iſt die Hinzuziehung der Referenten und der vow
Parteivorſtand berufenen Vertreter der Parteiinſtitutionen zu
Parteitagsmitgliedern. Das ſoll die Redaktion des Vorwärts
und der Neuen Zeit in ihrer Vertretung ſichern. Gleichheit,
Kommunale Praxis, Archiv, Bildungsausſchuß, Parteikorreſpondenz,
Preſſebureau ſollen nach Bedarf zugezogen werden. Da ihre Be-
rufung ganz in der Hand des Parteivorſtands liegt, ſollen ſie nur
beratende Stimme haben. Wichtig ſind dann erſt wieder die
Aenderungen in 88 11 und 12 betreffend die Einberufung eines
außerordentlichen Parteitages. Die Beſtimmung hat nur dekora-
tiven Wert, in den 19 Jahren ſeit Fall des Sozialiſtengeſetzes iſt
davon nicht Gebrauch Krrr worden. Es war daher unbedenk-
tich, der Fraktion das Recht zur Einberufung eines außerordent-
lichen Parteitages zu nehmen. Hingegen ſollen 10 (nicht 15)
Bezirksverbände die Einberufung eines außerordentlichen Partei-
tages verlangen können. Nach 8 19, 3 hat dann der Partei-
vorſtand noch das Recht, Konferenzen der Bezirksleiter und
Parteiſekretäre zu wichtigen Fragen einzuberufen. Das geſchieht
ſchon jetzt, aber es wird hier feſtgelegt. Bindende Beſchlüſſe
können dieſe Konferenzen aber nicht faſſen. Zur Kontrollkommiſſion
beantragen die Genoſſen von Straßburg, Angeſtellte der Partei
nicht mehr zu Mitgliedern zu wählen. Das wäre ſehr bedenklich;
denn dann wäre nur ein Schritt dazu, Parteiangeſtellte auch als
Parteitagsmitglieder nicht mehr zu dulden. Jn Wahrheit ſollten
wir ſolche Anregungen energiſch zurückhalte Auch die Anträge
Offenbach und Königsberg, dem Vorwärts den Charakter als
Zentralorgan zu z verdienen keine Unterſtützung. Das
Ausſchlußverfahren iſt beſonders eingehend geprüft worden. Der
Parteivorſtand war allein im letzten Jahre mit 69 Schiedsgerichts
fällen befaßt. Wir haben daher jetzt als Jnſtanz, die das Aus-
ſchlußverfahren zunächſt leitet, den Landesvorſtand bezw. die
Kreisorganiſation beſtimmt. Dadurch ſcheidet die Kontroll

J als Jnſtanz aus. Böſe werden ihre Mitglieder darüber
ni ein.Ferner war auch die Kompetenz der Schiedsgerichte zu gering;
ſie durften eigentlich nur ausſchließen r Das hat
die Praxis ſchon überwunden und hat a eichteren Fällen mit
Rügen oder Suspendierungen begnügt. Deshalb haben wir allen
Jnſtanzen das Recht zuerkannt, ſtatt auf Ausſchluß auch auf Rügen

oder Suspendierung von Aemtern zu erkennen. Aber den ſo
Verurteilten iſt das Recht der Berufung nach einem Königsberger

Antrag in weiteſtem Umfange gegeben worden. Sehr angegriffen
worden iſt unſere Erweiterung der Ausſchlußmöglichkeiten. Die
einen ſahen darin Kautſchuk, und ein geſchäftiger Vielſchreiber
ſagte ſogar, das ſei ein Galgen für nörgelnde Neuerungsſucht, ein
Wegwenſer zur Spaltung der Partei. Andere wieder glaubten,
die Anwendung dieſer Beſtimmung ſei an ſo viele Vorausſetzungen
gebunden, daß ſie ſtets ein Meſſer ohne Heft und Klinge bleibenmüſſe. Demgegenüber habe ich auf Grund eines einſtimmigen
Beſchluſſes der Kommiſſion zu erklären, daß von uns niemandem
eingefallen ſei, daß die Freiheit der Meinungsäußerung irgendwie an
etaſtet werden ſollte. (Bravo)) Was wir wollten, das iſt,ſchwere Disziplinwidrigkeiten, grobe Verſtöße gegen die Partei-

disziplin reſtergn zu können, insbeſondere, wenn ſie bei Wahlen
vorkommen. Wir haben daher dieſer Ausſchlußbeſtimmung die
Form gegeben „Der Ausſchluß eines Mitgliedes kann erfolgen,
wenn er durch beharrliches Zuwiderhandeln gegen die Beſchlüſſe
ſeiner Parteiorganiſation oder des Parteitages die Parteiintereſſen
ſchädigt. Wem auch dieſe Faſſung, die wir einſtimmig beſchloſſen

aben, noch bedenklich erſcheint, der mag bedenken, daß drei Jn-
tanzen für die Unparteilichkeit des Verfahrens ſorgen. Bei dericheranſnahme haben wir der Bezirksorganiſation und dem

Verein, der den Ausſchluß beantragt hat, ein Recht zur Meinungs-
äußerung gegeben. Seitens der bayriſchen Genoſſen iſt beantragt
worden, nur dem Beklagten die Berufungsmöglichkeit zu geben.
Aber das betrachtet die Frage zu ſehr vom Standpunkte des
Staatsanwalis, der ein Jnſtrument der Klaſſenjuſtiz iſt. Wir
müſſen im Jntereſſe des Parteifriedens und eines geordneten
Parteilebens auch der Organiſation ein Berufungsrecht geben.
Eine Reviſion unſeres Vertrages mit der polniſchen Sozialdemo-
kratie bitte ich nicht vorzunehmen. Einſeitig können wir der
P. P. S. unſeren Willen doch nicht aufdrängen, und ein ſachlicher
Grund zur Reviſion beſteht nicht.

Das neue. Organiſationsſtatut ſoll im ganzen ſofort, bezüglich
der Beitragserhöhung am 1. April 1910 in Kraſt treten. So er-
halten die Organiſationen Zeit, ſich auf die neue Beitragsfeſtſetzung
einzurichten

arteigenoſſen! Wir haben an dem neuen Statnt fleißig ge-
arbeitet. Wir haben alle Anregungeun berückſichtigt und geprüft,
um Jhrer e möglich fertiges Werk zu bieten. FührenSie eine fruchtbare Debatte und ſorgen Sie dafür, daß unſere Reihen
ſich enger ſchließen, daß die Schlagfertigkeit, unſere beſte Waffe
im Kampf gegen unſere Feinde, im Kampf für unſere großen
Ziele, möglichſt wuchtig geſtaltet werde. (Lebhafter Beifall.

Es wird in eine
Generaldiskuffivn

eingetreten. Alle Anträge gelten als unterſtützt.

Pohl Caraneh an Biu
Sanitätsbier l. Ranges

Fast alkoholfrei!Sehr nahrhaft und bestbekömmlich!
Aerztlich empfohlen!
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der Umgegend abhängig wäre.

Peus-Deſſau: Wenn die Beiträge erhöht werden müſſen, dann
ſollten wir auch an die Einführung von Staffelbeiträgen denken.
Sonſt wird es für die Schlechtentlohnten zu viel. Wenn der
Parteivorſtand nicht die Koſten der Delegation trägt, ſollten es
auch einzelne Bezirksverbände wie Berlin nicht tun. Die Ver-
treterkonferenzen ſollten auch ein Beſchlußfaſſungsrecht haben die
Provinzen liefern doch ſchließlich das Geld. Auch die Kontroll
kommiſſion ſollte regional ausgebaut und verſtärkt werden.

Sindermann-Dresden: Jch bitte, den Entwurf en bloc
anzunehmen. Staffelbeiträge können wir nicht einführen. Wir
hätten dann am Ende Steuerhinterziehungsprozeſſe in der Partei;
außerdem ſind die reicheren Genoſſen ſcharf genug hergenommen.
Jch bitte Sie aber, neben dem Statut auch die Reſolution 265
anzunehmen. Zu Bildungszwecken, zum Kinderſchutz und zur Be
treibung der Wahlen, insbeſondere gegen den Reichsverband, brauchen
wir reiche Mittel und bei fleißigem Kaſſieren läßt ſich auch der
10 Pfennig-Wochenbeitrag leicht aufbringen.

Hüttmann- Frankfurt a. M.: Die Zentraliſation hat einen
Fortſchritt gemacht; aber rein durchgeführt iſt ſie auch in dem
neuen Statut nicht. Vor allem aber brauchen wir eine genaue
Ueberſicht über die vorhandenen Mittel und die Kaſſenführung
in allen Wahlkreiſen. Dieſe Arbeit muß ſich der Vorſtand machen,
denn ſie iſt notwendig.
die einzelnen Kreiſe.

Möſſinger-Magdeburg: Auch ich kann Staffelbeiträge nicht
empfſehlen; ſie würden zu viel Arbeit machen. Wir in unſerem
Bezirk haben den einheitlichen Zehnpfennigbeitrag eingeführt, auch
in den armen Gegenden der Altmark, und haben überall die beſten
Erfahrungen und Fortſchritte gemacht. Empfehlen aber möchte ich
veſonders die Einführung von Urwahlen in ganzen Bezirken. Das
iſt allein gerecht und demokratiſch.
Dißmann-Hanau: Wir beantragen, nur 20 Prozent der
Mindeſtbeiträge an den Parteivorſtand abzuführen. Die Zentral-
kaſſe hat ſchon jetzt Ueberſchuß, aber die Anforderungen im Wahl
kreiſe ſteigen immer. Stimmrecht auf dem. Parteitage ſollte nur
haben, wer von den Genoſſen damit betraut worden iſt. Das
ſind die Reichstagsabgeordneten nicht. Bei ihnen haben wir nicht
die Garantie, daß ihre Anſchauungen in dieſem betreffenden Falle
gerade mit denen der Genoſſen übereinſtimmen. Es ſind nicht
23 Abgeordnete hier, ſondern 31, die letzten 8 als Mitglieder des
Parteivorſtandes und der Kontrollkommiſſion. Den ungerecht
sen Einfluß dieſer 31 Genoſſen zu beſeitigen, iſt unſer Ver
angen.
Ottilie Baader-Berlin: Jch bitte um Annahme der

Kommiſſionsvorſchläge. Die Frauen müſſen im Vorſtand
ſitzen, nicht als Dekorationsſtück, ſondern um eine wichtige Auf-
gabe, die Aufklärung der Frauen, zu fördern. Dabei brauchen
wir für die Frauen nicht allzu geringe Beiträge feſtzuſetzen.
Die Frau, die wir erſt einmal geiſtig gewonnen haben, küm-
mert ſich um die 5 Pf. pro Monat mehr, nicht. Man darf
auch nicht mit Peus ſagen, daß die Männer doch die Bei-
träge bezahlen. Wir haben 1024 Millionen erwerbstätige
Frauen und auch die Frauen in der Familie verdienen ſich
reichlich die paar Pfennige Beitrag. Natürlich dürfen wir
auch die Beiträge nicht zu niedrig anſetzen.
dert 15 Pf. Monatsbeitrag und dafür noch Gratislieferung der
Gleichheit. Da würde die Partei auf jede organiſierte Frau
noch Geld zulegen. Wir brauchen dieſe Bevormundung der
Frauen nicht, die hier nach einigen Anträgen wie unmündige
Kinder behandelt werden ſollen. Wir wollen vollberechtigt mit
aller Kraft für die Partei arbeiten. (Lebh. Beifall.)

Zorn- Fürth: Wer wie wir die Hauskaſſierung hat und.
dafür den Beitragsſammlern eine Entſchädigung gewährt, hat
keinen Vorteil von dem 10 Pfennig-Wochenbeitrag. Wir leh-
nen daher ein Hinausgehen über den Vorſchlag der Kommiſ-
ſion vorläufig ab. Ein allgemeines Bezahlen der Delegations-koſten durch Vensarteiworſtand empfehlen wir nicht; wohl aber

könnten die ärmſten und ſchwächſten Wahlkreiſe Unterſtützungen
zur Delegation erhalten. Gegen den Zwang, Frauen in den
Vorſtand zu nehmen, wehren wir uns; wir wollen Mitglieder
mit gleichen Rechten und Pflichten.

Friedrich Zwickau: Der Entwurf iſt erheblich verbeſſert
worden, ſogar Wuſtmanns Sprachdummheiten hat man ſtu-
diert.
geben hat, den gewiſſe Kreisvorſtände vor den Frauen zu
empfinden ſcheinen. Wenn der 10 Pfennig-Beitrag in Sachſen
eingeführt werden konnte, kann er wohl auch in ganz Deutſch-
land durchgeführt werden. Solche Auseinanderſeßzungen über
innere Vorgänge der Fraktion, wie in den letzten Tagen,
werden wir doch nicht immer haben. Die Reichstagsfraktion
wenigſtens hat dabei keine Seide geſponnen. Deshalb würde
es meiner Meinung nach vollkommen genügen, wenn die Frak-
tion eine Delegation bis zu ein Drittel ihrer Stärke
Die Fraktion wird hoffentlich bald wieder ſtark, ſehr ſtark ſein.
Jn Dresden waren aber ſchon 45 Reichstagsabgeordnete an-
weſend. Dadurch könnten die wichtigſten Beſchlüſſe der Partei
tage beeinſlußt weeden. Wir wollen das Zentralorgan nicht
degradieren. Aber offizielle Bekanntmachungen des Parteivor-
ſtandes müßten in allen Parteiblättern veröffentlicht werden.
Das geſchieht ſchon jetzt gewohnheitsmäßig, ſollte aber auch im
Statut feſtgelegt werden. Die Ausſchlußbeſtimmungen ſind jetzt
beſſer formuliert als früher. Aber noch immer iſt manches zu
unklar und verſchwommen. Das Wort „beharrlich“ wird neue
Mißverſtändniſſe hervorrufen. (Zuruf Südekums: Wollen Sie
ein kleines Sozialiſtengeſetz Auch redaltionell bedürfen die
Ausſchlußbeſtimmungen noch der Korrektur.

Dr. Gottſchalk-Hönigsberg: Der neue Entwurf hat
im allgemeinen unſere Billigung. Nur an einzelnen Stellen
treten die Mängel hervor, die jedes Kompromißwerk an ſich
trägt. Ich möchte vorſchlagen, in Fragen, die die Parteilei-
tung betreffen, der Kontrollkomniſſion nur eine beratende
Stimme zu geben. Sie nimmt an vielen Entſchließungen der
Parteileitung ieil und iſt alſo an den Entſcheidungen inker-
eſſiert. Lebhaft befürworten möchte ich die bezirksweiſe Wahl,
der Parteitagsdelegierten. Nur dadurch könnte ein gleichmäßi-
ger Parteitag herbeigeführt werden, ohne daß er von der
Lage des Parteiortes und von der ſtärkeren Beſchickung ausDirekt verſchlechtert ſt das
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Ausfſchlußverfahren, bei die Rechksgarantien in erſterſtanz gänzli ehe i Leiſchten H ſollten r
War in erſter Jnſtanz keinen Parteigenoſſen ausſchließen.
(Beifall.
Dr. Liebknecht-Berlin: Genau wie die Reichstagsfrak

tion ſollten auch die Vertreter des Vorwärts, oer Neuen Zeit
und der Gleichheit ohne beſondere Berufung vom Parteivor-
ſtand beratende und beſchließende Stimme haben. Unſere zen

trale Preſſe ſteht ebenſo im Mittelpunkte der Erörterungen wie
die Reichstagsabgeordneten. Jch bitte Sie, die Degradation
der Vertreter der wichtigſten Parteiorgane unter keinen Um-
ſtänden zuzulaſſen.

Hennig Halle bedauert, daß der Referent kein Wort über
den Antrag 267 geſagt hat, der die Urabſtimmung über die
Beſchlüſſe des Parteitages einführen will. Wir verlangen im
Einklang mit dem Charakter unſerer Partei als demokratiſche
Maſſenpartei, daß wichtige Beſchlüſſe des Parteitages, von
denen nicht zweifellos feſtſteht, daß ſie die Zuſtimmung der
Parteigenoſſen haben, einer Urabſtimmung unterzogen werden.
Wir verlangen das Referendum für Staat und Kommune,
warum ſollen wir es nicht in unſerem eigenen Hauſe ein
führen Wir müſſen die Garantie haben, Parteitagsbeſchlüſſe
den Maſſen zur Nachprüfung unterbreiten zu können. Denken
Sie nur an die Erregung, die entſtanden wäre, wenn in Nürn-
berg ein anderer Beſchluß gefaßt worden wäre. Die Urab-
ſtimmungen ſollen die Entſcheidung auf die Maſſen abwälzen, da
doch einmal die entſcheidende Schlacht nicht von uns Vertretern,
ſondern von den u geſchlagen wird. Die Maſſen müſſen
der entſcheidende Faktor bei den Beſchlüſſen ſein.
„Schmitt- München: Wenn der Kommiſſionsentwurf auch

einen Fortſchritt darſtellt, ſo haben wir gegen eine Reihe von
dach erhebliche Bedenken. Die Vorſchrift,

daß den weiblichen Mitgliedern eine Vertretung im Vorſtand
eingerämnt werden muß, wollen wir geſtrichen ſehen. Alle
akt ſind bei uns gleichberechtigt und es bedarf daher
nicht dieſer Ausnahmebeſtimmung. Auch die neuen Beſtim-
mungen über den Ausſchluß finden nicht unſere Zuſtimmung.
Die bisherige d genügte vollkommen, um einen diſzi-
plinwidrigen Genoſſen auszuſchließen. (Sehr richtig!) Es
macht einen geradezu deprimierenden Eindruck, wenn die Aus
ſchlußmöglichkeit erweitert werden muß. Heute kommen ſchon
wegen jedes Pfifferlings Anträge auf Ausſchluß. Werden
die Erweiterungen noch beſchloſſen, dann kommen wir vor
a g. evrgerrchten zu keiner praktiſchen Arbeit mehr.
(Beifall.

Simon- Nürnberg iſt gegen die Einführung eines Staffel-
beitrages. Aus den Streikigkeiten über die Richtigkeit derEinſchätzungen würden wir ſonſt nicht herauskommen. Die

weitere Debatte wird dann auf Donnerstag vertagt.

Gewerkſchaftliches.
Streikerfolge bei guter und bei ſchlechter Konjunktur.

Es iſt allgemein bekannt, in welchem hohen Maße der Erfolg
der Lohnbewegungen der Arbeiter von der Lage des Arbeits-
marktes abhängig iſt. Die Zeiten der wirtſchaftlichen Kriſe
ſetzen im Falle eines Streikes nicht nur die Unternehmer in
eine günſtigere Poſition, ſie vermehren andererſeits auch die
Zahl der „Arbeitswilligen“. Aus der amtlichen Streikſtatiſtik,
die allerdings eine Reihe von Mängeln hat und deshalb mit
Vorſicht zu benutzen iſt, läßt ſich folgendes feſtſtellen. Von der
Geſamtzahl der Streiks in Deutſchland hatten in Prozent der
Streiks mit
ur vollem teilweiſem keinem Zahl der überhauptim Jahre Erfolg Streikenden

1902 21,5 22,2 56,3 642171903 21,8 32,3 45,9 1208761904 24,0 36,8 39,2 137 2401905 2, 40,4 37,6 526 8101906 18,4 45,0 36,6 349 3271907 16,5 41,0 42,5 273 5971908 15,3 32,4 52,8 112 110
Mit dem Aufleben der Geſchäftskonjunktur im Jahre 1903

vermehrten ſich auch die Erfolge der Lohnbewegungen. Jn den
Jahren 1904 bis 1906 erreichten die für die Arbeiter günſtigen
Ausgänge von Lohnbewegungen ihren Höhepunkt. Mit der
wirtſchaftlichen Kriſe im Jahre 1907 ſetzte auch wieder größere
Erfolgloſigkeit ein. Selbſtverſtändlich hat ſich auch die Ar
beiterſchaft ſtändig den gegebenen Situationen angepaßt, wie
die Zahl der Streikenden beweiſt.

Jn den übrigen Kulturländern iſt die Entwicklung dieſelbe.
Jn den Jahren 1902, 1905 und 1907 betrug in Frankreich
die Zahl der Streikenden 212 704, 438 740 und 198 136, der
Prozentſatz der erfolgloſen Streiks 42,4, 34,8 und 41,0. Jn
Belgien war die Zahl der Streikenden 110 474, 75 647 und
61 224, der Prozentſatz der erfolgloſen Streiks 74,0, 57,2, 66,3;

J in Oeſterreich waren die eniſprechenden Zahlen 688 621,
110 788, 191 828 und 41,8, 26,9, 28,9 uſw. Die Gewerkſchaften
haben alſo jetzt ihre Kräfte zu ſammeln für die Zeit des zu
erwartenden geſchäftlichen Aufſtiegs.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, den 14. September 1909.
Der „Segen“ der Fürſorgeerziehnng. Der 21jährige ſchon

viermal wegen Diebſtahls vorbeſtrafte „Arbeiter“ Paul S. aus
Schkeuditz beging in der Nacht zum dritten Pfingſtfeiertage
W 7 r in einem Geſchäfte in Gleſien einen Einbruchs
diebſtahl. Er war erſt vorher aus der Für-
r r entla a worden. Bei dem Einruch hatte er es auf Geld abgeſehen; da er jedoch keins in der
Kaſſe vorfand, ſo nahm er mit zwei elektriſchen Taſchenlampen
und einem Grammophon nebſt 25 Platten fürlieb. Auf dem
Heimweg ließ er den arg von einem ihm begegnenden
Bekannten, einem Poſtillon, ſpielen. Dieſe Unvorſichtigkeit
führte ſpäter zur Entdeckung des Einbrechers. Vor ſeiner Ver-
haftung führte S. indes noch einen zweiten Diebſtahl aus,
indem er in Wahren aus einer offen ſtehenden Baubude ein
Fahrrad entwendete. Der Staatsanwalt beantragte gegen ihn
vier Jahre Zuchthaus, fünf Jahre Ehrverluſt und
Stellung unter Polizeiaufſicht. Die Strafkammer billigte dem
Angeklagten aber noch einmal mildernde Umſtände zu und
erkannte auf zwei Jahre Gefängnis ohne Nebenſtrafen.

Ungeſtüme Vorſchußforderung. Der 48 jährige Arbeiter
Hermann W. in Angersdorf bei Schlettau hatte im Juli v. J.

mit dem Schachtmeiſter N. für einen Halleſchen
internehmer die Ausführung von Erdarbeiten in Hohenleina

übernommen. Statt des erwarteten weichen Bodens fanden
ſie harten vor und waren daher mit dem vereinbarten Lohn
nicht zufrieden. Drei Stunden nach begonnener Arbeit ver-
langten ſie in angetrunkenem Zuſtande von dem Sohne des
Unternehmers einen Vorſchuß auf höheren Lohn. Als der An
geſprochene die Zahlung verweigerte, bedrohten ſie ihn, und N.
rief ſogar, er wolle ihm mit dem Spaten den Schädel ſpalten.
Der junge Mann gab wenigſtens ſo viel Geld heraus, daß die
e nach ihrem damaligen Wohnort Halle zurück-
fahren konnten. Vor ihrer Abfahrt zerſtörten ſie in ihrer Wut
ein Kanalrohr. Das Schöffengericht in Delitzſch hatte gegen
die Beiden empfindliche Gefängnisſtrafen für angezeigt ge-
halten, gegen N. fünf Monate, gegen W. zwei Monate. Gegen
dieſes Urteil hatte nur W. Berufung eingelegt, die aber von
der hiefigen Strafkammer verworfen wurde.

War das Jugendgericht nicht zuſtändig? Der 13jährige
Schulknabe Friedrich A. von hier, der ſich leider viel herum-
treiben ſoll, entwendete am 17. Juli d. J. ſeiner Mutter durch
Aufbrechen eines Schrankes 18 Mark. Dieſen ſauer verdienten
Sparpfennig der armen Frau verbrachte der Knabe auf Ver-
gnügungsreiſen nach dem Kyffhäuſer, nach Köſen und Leipzig.
Jn ihrer Entrüſtung ſtellte die beſtohlene Mutter Straf-
antrag gegen das leichtfertige Söhnchen. Die Strafkammer
verurteilte den jugendlichen Herumtreiber bedingt zu zehn
Tagen Gefängnis.

Erfolgreiche Berufung. Der Gaſtwirt J. in Sandersleben
war vom Schöffengericht in Mansfeld wegen Betruges zu einer
Woche Gefängnis verurteilt worden. Er war in Vermögens-
verfall geraten und ſoll im Juli 1908, um vom Mansfelder
Bankverein die nochmalige Verlängerung eines ſchon oft
prolongierten Wechſels über 1000 Mark zu erlangen, falſche
Angaben über ſeine Verhältniſſe gemacht haben. Auf ſeine
Berufung gegen das Schöffengerichtsurteil hob die hieſige

die Strafe auf und ſprach ihn antragsgemäß
rei.

Mißglückte Schiebung. Der Glaſermeiſter Max St. in Hohen-
turm war der hieſigen Stadtkaſſe einen Steuerreſt von 2,44 Mk.
ſchuldig geblieben. Da er nicht zahlte, wurde ihm ſchließlich
ein Spiegel gepfändet. Er reichte darauf eine von ihm ſelbſt
an n eidesſtattliche Verſicherung ein, in der er einen
hieſigen Fleiſchermeiſter bekunden ließ, der Spiegel ſowie alle
übrigen Möbel des Glaſermeiſters gehörten ihm; ein Teil ſei
ihm für eine Schuldforderung überlaſſen, den Reſt habe er
hinzugekauft. Auf dieſe r wurde der Spiegel frei-
gegeben. Als aber dem Fleiſchermeiſter das Schriftſtück vorge
legt wurde, bezeichnete er es als gefälſcht. Der ſchlaue Glaſer-
meiſter muß ſeine Liſt, die er vor der Strafkammer jedoch
eifrigſt als „pure Wahrheit“ verfocht, mit zehn Tagen Gefäng-
nis büßen. Der Staatsanwalt hatte einen Monat beantragt.

Ein netter Hauswirt. Jm Hauſe des Bergarbeiters Karl H.
in Helbra hatte ſich ein Mieter polniſcher Herkunft über ein
ſchadhaftes Ofenrohr beſchwert, das den Gebrauch der Küche
unmöglich mache. H. ſoll aber die Reparatur verweigert haben.
Der Mieter ließ ſich ſchließlich auf eigne Koſten ein neues
Rohr anfertigen. Aber nicht einmal dies wollte der Wirt ihm
anzubringen geſtatten. Es kam wegen des Widerſpruchs zu
einer Schlägerei, an der ſich auch die Frau des Hauswirtes und

ei befreund betei Der Pole, eine von den vier, n em t et Eis-
leber Schöffengerichts „aufs unbarmherzigſte“ verprügelt, ſo
daß er mehrere blutende Verletzungen erlikt. Infolge des rohen
Vorfalls hatte H. eine Geldſtrafe von 40 Mark wegen Haus-
friedensbruchs und einfacher Körperverletzung, ſeine Mid
ſchuldigen zum Teil Gefängnisſtrafen erhalten. Gegen das
Schöffengerichtsurteil hatte nur H Berufung eingelegt, wurde
aber koſtenpflichtig abgewieſen.

Aus den Hachbarkreiſen.
Aus Riebeckſchen Betrieben.

Wir verſprachen beim Abdruck der letzten Riebeckſchen „Be-
richtigung“ nach Gerichtsentſcheidungen müſſen bekanntlich
auch „Berichtigungen“ gebracht werden, welche Unwahrheiten
enthalten daß wir in Kürze abermals über Mißſtände in
Riebeckſchen Betrieben Mitteilung machen würden. Wir kom-
men dem Verſprechen heute nach. Zuſchriften ſind uns gemacht
worden über die Grube Kupferhammer, Walters
Hoffnung, Robert und Grube Paul. Wir laſſen dieſe
nachſtehend folgen:

Grube Kupferhammer und Walters Hoffnung:
Ein ganz vortreffliches Sparſyſtem ſcheint die Verwaltung hier
erfunden zu haben. So wird den Arbeitern, die Nägel brauchen
und ſolche aus der Steigergrube holen wollen, erklärt: Es
gibt keine. Wenn aber welche gegeben werden, dann nur die
Hälfte der Verlangten. Die Beamten meinen immer: Holt
euch die Nägel aus den Schwellen heraus. Wo aber ſind
Schwellen mit Nägeln? Es kommt vor, daß einige Schienen-
längen gelegt, aber nicht genagelt werden. Das ſoll jedenfalls
auch zur Betriebs, ſicherheit“ dienen. Es iſt vorgekommen, daß
zur „Befeſtigung“ der Bahn einfach an den Seiten Kohlen auf-
geſchüttet wurden. Wenn hier Unfälle entſtehen, iſt das kein
Wunder; „Unfallmenſchen“ aber kann Oberſteiger Brathuhn,
wie er ſagt, nicht gebrauchen. Auch an Arbeitskräften ſcheint
man ſehr ſparen zu wollen.

Geht man in den Fahrſtrecken entlang, ſo läuft man be-
ſonders im Oberbau im Schlamm, oder die Kohle liegt
handhoch über den Schienen. Beſchwert man ſich beim Steiger,
ſo kommt die Antwort: „Jch habe keine Leute.“ Das mag
ſchon zutreffen, aber warum treibt man auf Koſten der Arbeiter
dieſes Sparſyſtem. Mit dem Arbeiter ſpringt man um, wie
mit einem Arbeitstier, oft noch ſchlimmer, der kann nie genug.
ſchaffen und iſt obendrein noch der Beamtenwillkür ausgeſetzt.
Mehr menſchenwürdige Behandlung wäre ſehr angebracht.

Nr. 2: Auch in unſerem Braunkohlenrevier macht ſich jetzt
die Kriſe ſehr bemerkbar, denn ſeit einiger Zeit wird ſchon mit
verkürzter Arbeitszeit gearbeitet, auch ſind verſchiedene Kündi-
gungen vorgenommen. Wurde doch vor kurzem erſt wieder ein
Bergarbeiter auf Grube Kupferhammer vom Oberſteiger mit
dem Bemerken gekündigt, Steiger Seidler wollte nicht
mehr mit ihmzuſammen arbeiten nnd infolgedeſſen
müßte er in 14 Tagen aufhören. Der Bergarbeiter hatte weiter
nichts verbrochen, als daß er nach Meinung des Steigers
Seidler nicht genug geleiſtet hat. Jedenfalls iſt man durch
dieſes Vorgehen höheren Orts auf Steiger Seidler aufmerkſam
geworden und hat ihn zum Fahrſteiger befördert. Beſſer wäre
es ſchon geweſen, er hätte ſich mehr um die Mißſtände in der
Grube gekümmert, denn oft kommt es vor, daß die Häuer erſt
die Strecken in Ordnung bringen müſſen, ehe ſie vor die Arbeit
können und Kohlen fördern. Das müſſſen ſie umſonſt machen,!
denn außer dem Kohlenfördern wird nichts bezahlt.

Auch auf Walters Hoffnung wurde ein Arbeiter ge
kündigt mit der „Begründung“, er ſei den Beamten dumm ge
kommen. Das „dumm kommen“ beſtand darin, daß er einen
Beamten auf Fahrläſſigkeiten aufmerkſam gemacht hatte.
Kommt umgekehrt ein Beamter den Arbeitern mit wirklich
dummen Redensarten, ſo dürfen dieſe nichts ſagen, falls ſie
nicht die Abkehr erhalten wollen.

Wie ſehr die Vorſchriften betreffs Lohn- und Abſchlags
zahlungen innegehalten werden, möge jetzt wieder ein Fall von
Grube Kupferhammer beweiſen. Mehrere Kameraden beſtellten
ihren verdienten Lohn zum Abſchlagstermine; hatten jedoch
die Rechnung ohne den Oberſteiger Brathuhn gemacht. Dieſer
mutet den Arbeitern zu, mit 10--15 Mark Wochenlohn auszu
kommen; jedenfalls will er ſeine Leute bei den jetzigen teuren
Preiſen zur Sparſamkeit anhalten. Oder hat es vielleicht den
Zweck, noch Dividenden aus dem verdienten Lohne der Arbeiter
durch Zinſen herauszupreſſen. Beſchwerde beim Jnſpektor
führte zur Anerkennung der Forderungen. Gleichzeitig aber
a r Kündigung eines Bergarbeiters, der ſich beſchwert
hatte
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Nr.
fich mit aller Macht für die Riebecſchen Montanwerke ins geulegt. Jn der eärz ſe kam es faſt alle Tage
Förderleuten Wagen fehlten, obwohl an der Schnurre ein
Schwitzer ſitzt, der die Wagen, die in die Schurre geſchüttet
werden, ſchmitzt. Nun en aber die Schurrenfahrer nicht
nur 5 Hektoliter in die zu ziehen, ſondern mehr. Wenn
nun auch von den Beamten n verſchiedene mal geſagt wurde,
daß dieſe die Wagen nicht voller gezogen haben wollen, wie es
ſich gehört, ſo kann man annehmen, daß dieſe nicht wiſſen, wie
voll die Wagen gezogen werden müſſen. Ferner wird von Be
amten behauptet, die Schurrenfahrer ziehen die Wagen allein
zu voll, dann können wir dies aber auch begreifen, warum dieſedie Wagen zu voll ziehen, weil ihnen fortwährend gedroht i

mit Strafe vom Steiger Kurze, ſowie Pfannenberg. Wenn nun
den d er alle Tage Wagen abgezogen werden, die durch
das Zuvollziehen der Wagen durch die Schurrenfahrer verloren
gehen, ſo darf man ſich auch nicht wundern, wenn die Arbeiter
mißmutig werden und keine Luſt haben, einzufahren. So ge
ſchah es auch in der zweiten Auguſtwoche, daß die Arbeiter keine
rechte Luſt hatten, in den Schacht zu fahren. Da war der
Steiger Kurze empört und ſagte: „Euch paßt es nicht, wenn
bloß acht Stunden gearbeitet wird, und nun, wenn wir Be
ſtellung haben, dann nehmt ihr euch auch noch Zeit. Wenn ihr
es nicht anders haben wollt, dann werden die Loren wieder ab
beſtellt und es werden wieder acht Stunden gemacht.“ Da
wollen wir dem Steiger Kurze verraten, daß wir zur acht-
ſtündigen Arbeitszeit bereit ſind, wenn das Gedinge danach
geſtellt wird.
Grube Robert: Die Riebeckſchen Betriebe ſind allem An
ſchein nach ſämtlich „Muſterbetriebe“, beſonders aber Grube
Robert. Seit Oberſteiger Schulze hier iſt, werden Löhne ge
zahlt, wie ſie noch nicht da waren. 3,40 Mk. bis 4 Mk. iſt das
Gewöhnliche, es werden aber noch weit niedrigere berechnet.
Jedenfalls will man wieder mal höhere Entbehrungsdividenden
für die Aktionäre herausſchinden. Auch im Strafweſen ſteht

Herr Schulze gegen andre nicht zurück. Bei jeder Kleinigkeit
heißt es: Jch beſtrafe Sie oder: Jch ſchmeiße Sie raus. Eine
Neuerung hat der Herr ſchon eingeführt: Abends Punkt 6 Uhr
ſchließt er das Tor zu. Wer eine Minute ſpäter kommt, bleibt
eben draußen.

Wir wiſſen nicht, ob der Oberſteiger aus eigenem Antrieb ſo
handelt, oder auf Betreiben ſeiner Vorgefetzten. Einer dieſer
Herren, namens Hoffmann, hat ja ſchon mal geſagt, man müſſe
mit Arbeitern ſparen, hier wären allein ſchon 100 Mann über-
flüſſig. Hat der Herr ſchon mal darüber nachgedacht, daß
eigentlich auch manche Beamte recht überflüſſig ſind? Das
ſcheint nicht der Fall zu ſein, im Gegenteil, ſind ſeit ſeinem
Antritt die Beamten vermehrt worden.

Die Grube bedarf einer gründlichen Reparatur, man wagt
kaum noch die Strecken lang zu gehen. Auch Trinkwaſſer fehlt
faſt ſtändig.

Grube Paul bei Luckenau: Hier iſt es faſt ſo weit ge
kommen, daß die Arbeiter vor dem Steiger Flügel ſtramm
ſtehen müſſen. Ein Beiſpiel. Eines Nachts ſitzt ein Preſſer
auf der Steintreppe, die zu den Preſſen führt, weil es in dem
Preßraum vor Hitze kein Menſch aushalten konnte. Dort fehlt
jede Ventilation. Steiger Flügel kommt und verlangt, der
Arbeiter ſolle aufſtehen, wenn er komme. Der Preſſer ant-
wortete ihm, er habe das nicht nötig, er ſei hier Arbeiter und
nicht Soldat. Flügel wollte dann die Geſchichte dem Ober
ſteiger „melden“. Dann verbot er den Brikettabnehmern das
Pfeifen, als ſie nicht aufhörten, beſtrafte er ſie mit einer Mark!
Als die Burſchen fragten, warum ſie zahlen ſollten, erwiderte
Flügel: „Halt eure Freſſe, ſonſt kriegt ihr welche.“

Die Antreiberei verſteht der Herr aus dem ff. Dadurch erlitt
vor kurzem wieder ein Arbeiter beim Eiſenaufladen einen Un-
fall. Der Steiger verbietet auch die Verrichtung der Notdurft
während der Arbeit. Dazu ſei die Ruhezeit da. Er ſelbſt wird
ſich wohl kaum ſeiner Anordnung fügen.

Soweit die Zuſchriften aus Arbeiterkreiſen. Nun wird die
Verwaltung ſchleunigſt mal revidieren und dann „berichtigen“.
Wir wollen hoffen, daß eine Reviſion ſtattfindet und daß dieſe
dann auch ein wenig Beſſerung ſchafft. Aber wir glauben noch
nicht daran. Anſtatt ihre koſtbare Zeit mit der Beſeitigung
der Mißſtände auszufüllen, ſuchen einige eifrige Beamte jetzt
nach den Berichterſtattern des Volksblatts. Die
Mühe können ſie ſich ſparen, denn wenn wirklich einmal einer
eitdeckt und gemaßregelt wird, ſo wird die Veröffentlichung
von Mißſtänden dennoch nicht unterbunden. Die Mißſtände
zwingen ſchließlich je den Arbeiter, die Hilfe der Preſſe in
Anſpruch zu nehmen.

Zum BVierkrieg.
Es iſt in manchen Orten das Gerücht aufgetaucht, daß durch die

Abmachungen in Halle auch der Bierkrieg in den anderen Orten
unſeres Bezirks beendet ſei. Gewiſſe Intereſſenten ſuchen durch
Verbreitung dieſer falſchen Anſicht die Arbeiter zum Boykottbruch
zu verleiten.

Wir wollen hiermit nochmals betonen, daß die Halleſchen Ab
machungen ſich nur auf Halle und den Saalkreis beziehen.

Jn allen Orten,
in denen Verſammlungen den Bierkrieg beſchloſſen haben, wird

m weitergeführt
Erſt wenn in den einzelnen Orten Verhandlungen ſtattgefunden

und Verſammlungen beſchloſſen haben, kann an eine Aenderung
gedacht werden.

Bis dahin iſt der Biergenuß, der Konſum aller Brauereiprodukte
ſtrengſtens zu vermeiden!

Auch iſt der Gennß von Schnaps, der den Konſumenten degene
riert, den Schnapsbaronen und dem Staate aber den Beutel füllt,
zu meiden!

eitz, 14. September. Lichtbilder-Vortrag. Der Freide Verein eitz u. Umg. hält Sonnabend abend 8 Uhr im
Schützenhaus einen naturwiſſenſchafrirchen Lichtbilder-Vortrag ab.
Das reichhaltige Programm, die Entwickelung des Menſchen vom
Urtier bis zur Jetztzeit und der gute Ruf, welcher dem Vor
tragenden, Herrn Max RudatKöln, vorausgeht, laſſen ein volles
Haus erwarten. Eintrittskarten à 20 Pfennig ſind bei ſämt-
lichen Mitgliedern ſowie im Reſtaurant Wagner und Barbier-
eſchäft Muller, Brühl 20, zu haben. Derſelbe Vortrag findetSemlag in Luckenau in Herzogs Gaſthof ſtatt. Die Mit-

glieder werden erſucht, mit den Eintrittskarten ſpäteſtens Freitag,
den 17. September, beim Kaſſierer abzurechnen.

Zeitz, 14. September. Städtiſche Mädchen-Fort-
bildungs- Schule. 1. Nausjpirtſgaftliche Abteilung.
A. Weiß- und Maſchinennähen. Kurſus a: Montags und

Schulgeld 8 Mk. KurſusdauerUhr abends.*p itkur us. Dienstags und Freitags von 6 bis 8 Uhrabends. Se 8 Mk. Kurſusdauer ahr. O. Pu
kurſns. Mittwochs von 6 bis 8 Uhr abends. Schulgeld 2 Mk.

i es der derlhmie Vkeiger Kurge, der
tags und Donnerstags von 8 bis 12 Uhr morgens. Schulgeld25 et Der Jahr. E. Schneiderkurſus. Montags nd
Donnerstags von 6 bis 814 Uhr abends. Schulgeld 8 Mark.
Kurſusdauer t F. Flicken und Umändern von Klei
dungsftücken. enstags und Freitags von 6 bis 816 Uhr
abends. Schulgeld 83 Mk. erſ Jahr. 2. Kauf-männiſche lung. Da die kaufmänniſchen Abteilungen be-
ſetzt ſind, können erſt Oſtern 1910 Neuanmeldungen erfolgen.
Der Eintritt in die ein elnen Kurſe geſchieht nach freier Wahl.
Am Schluſſe der Ausbildung erhalten die Schülerinnen ein
Zeugnis. Beginn der e am 18. Oktober 10900.

„Anmeldungen für die beſſere Küche werden täglich von 10
bis 11 Uhr im Amtszimmer der Mädchen Volksſchule entgegen
genomnen. Die übrigen Anmeldungen finden ſtatt am 28.
und 29. September, abends von 6 bis 8 Uhr, im Amtszimmer
der MädchenVolksſchule. Bei der Anmeldung iſt das Schul
geld von bezw. S Mk. gleich zu entrichten.
kunft iſt der Leiter, Rektor Oſenberg, bereit.

Zeitz, 15. September. Arbeiterjugend. Sonntag, den
19. September, Punkt 2 Uhr nachm., Verſammlung im Roten
Löwen, Naumburgerſtraße. Sollte das Wetter günſtig ſein, fällt
die Verſammlung aus und findet ein Ausflug durch den Kalten
Grund, Sautſchen, Johannismühle durch den Forſt nach Hayns-
burg ſtatt. Sammelpunkt und Zeit bleibt dieſelbe.

Zeitz, 15. September. Stenographie Am Sonntag, den
19. September, beginnt ein neuer Kurſus in der Stenotachygraphie,
veranſtaltet vom Arbeiterſtenotachygraphenverein. Der Kurſus,
deſſen Dauer 12-14 Stunden beträgt, iſt unentgeltlich und findet
in Wagners Reſtaurant, Voigtsſtraße, ſtatt. Alle, die ſich dafürintereſſieren, werden erfucht, ſich am betreffenden Tage vormittags
10 Uhr dort einzufinden.

Zeitz, 15. September. Freibank. Am Freitag rohes Rind-
fleiſch, Pfund 45 Pfg.

Zeitz, 14. September. Jm Naether'ſchen Volksbad
wurden am Sonnabend verabreicht: 689 Bäder, und zwar 289
Schwimm-, 294 Brauſe, 101 Wannen- und 5 Heilbäder.

Aue, 14. September. Aus dem Gemeinderat. Jn der
Sitzung am 9. d. M. wurden die alten Mitglieder der Vor
einſchätzungskommiſſion wieder und für ein verzogenes Mit-
glied Gen. Wagler neugewählt. Zur Lichtfrage lag ein
Schreiben des Landrats vor, in dem die Beſtätigung des Ge-
meinderatsbeſchluſſes betr. die Entnahme des elektriſchen Lichts
von der Stadt Zeitz ver ſagt wurde. Man ſolle die Verhand
lungen über die Gründung einer Ueberlandzentrale abwarten.
Einigen Vertretern wollte zwar die Nichtgenehmigung nicht ge
fallen, aber man fügte ſich ſchließlich doch. Gen. Wagler ging
in längeren Ausführungen auf die Lichtfrage ein und be
dauerte, daß man immer wieder Beſchlüſſe über den Haufen
werfe. Auch ſolle man nicht glauben, daß die Gründung einer
Ueberlandzentrale nur gute Seiten habe, die Gemeinde
einivohner fallen nicht allein einer Aktiengeſellſchaft in die
Hände, ſondern durch die Jnbetriebſetzung auch noch einer
Privatgeſellſchaft. Er empfahl, die Sache genau zu prüfen urd
von den oberen Behörden die Koſtenanſchläge einzufordern, um
doch möglichſt die Gemeinde noch in dieſem Jahre mit Licht zu
rerſorgen. Letzterem wurde zugeſtimmt. Ein Geſuch betr.
er W von Gemeindeland wurde zugeſtimmt. Ob-
wohl die Tagesordnung erſchöpft war, richtete Gen. Wagler
noch einige Anfragen an die Schulvorſtandsmitglieder. Aus
welchem Grund erfolgt die Legung der Schulrc'onung nicht?Herr Taubert erwiderte, daß dies laut Geſetz in Wegſall ge
korr. men ſei und nie wieder eine der Vertretung vorgelegt wird.
Wagler erwiderte, daß das wohl möglich ſei, daß man nach
dieſer Seite auch noch entrechtet wird, aber dann müßten doch
Berichte von dem Vertreter des Schulvorſtands in der Ge-
meindevertreterſitzung erſtattet werden. Er habe auch bei
Legung der vorjährigen Schulrechnung einen Poſten moniert,
über deſſen Fehler man ihm damals und bis heute noch keine
Aufklärung gegeben habe. Gen. Wundrack erſuchte, man ſolle
doch als letzken Punkt der Tagesordnung Gemeindeangelegen-
heiten oder Verſchiedenes ſetzen. Der n Schnock wies
das mit der Begründung daß die Sitzungen dann zulange dauerten und ferner hätte er dieſen Punkt geſtrichen, da
man W beleidigend e enüber der Einſchätzungskommiſſionausgeſprochen hätte. Aug ein Grund!

Falkenhain, 14. September.

Zu näherer Aus-

Eine intereſſante Ge-
l fand am Sonnabend ſtatt.Zur Voreinſchätzungs- Kommiſſion wurden die Gutsbeſitzer
Schmidt und Beier gewählt, Genoſſe Schmutzler erhielt nur
vier Stimmen. Die Arbeiter ſind hier wieder einmal zurück-
geſetzt worden, ſie können wohl Steuern zahlen, aber mitreden
dürfen ſie nicht. Um die Sache einigermaßen zu bemänteln,
wählte man den Genoſſen Sch. zum Stellvertreter, weil man
ſicher iſt, daß er da nie zu einer Tätigkeit kommen wird. Die
Wähler mögen ſich dieſe Zurückſetzung der Arbeitervertreter
zur a giren Wahl merken. Die Herſtellung eines Telephon-
anſchluſſes wurde verſagt. Bemerkt ſei hierbei, daß der Ge-
meindevorſteher auch die Poſthilfsſtelle inne hat, aber Poſtwert
zeichen gibt es dort nicht, die muß man im Gaſthof oder beim
Kaufmann holen. Wer trägt hier die Schuld Der Feldweg
von hier nach Prößdorf wird für fremdes Fuhrwerk geſperrt,
für Automobile nicht. Man will den Rittexgutsbeſitzern nicht
ins Gehege kommen. Beſchaffung eines Aſcheabladeplatzes.
Es ſoll erſt der Rittergutsbeſitzer um Anweiſung eines Ortes
Pheren (11h) werden. Wenn die Herren keinen Platz wiſſen,
o empfehlen wir ihnen die Beſichtigung des Schlammloches

vor dem Schuhmacher Schrimpfſchen Hauſe. Unter Verſchie-
denem erſuchte Gen. Schmutzler, die nächſte Sitzung durch Aus-
hang bekannt zu machen.

Es waren diesmal auch Zuhörer anweſend, und wir wün-
ſchen nur, daß die Einwohner ſich jetzt etwas reger um die
r ndeangelegenheiten kümmern. Sie können da manches
ernen.
r ver 15. September. Bierkrieg. Ueberall wird der

Bierkrieg geführt. An J Orten iſt er ſchon mit Erfolg
durchgeführt, nur in unſeren Ortſchaften merkt man nichts von ihm,
obwohl auch hier das Bier ſchon teurer iſt. Die organiſierte Ar
beiterſchaft von hier und der Umgegend ſollte doch endlich auch ein
mal an den Extraprofit denken, welchen die Brauereien durch die
Erhöhungen haben. Seit dem 1. September iſt es eben teurer,
und wo es die Konſumenten nicht tragen, da tragen es eben die
Wirte. Arbeiter, Bürger! Meidet vor ufig den Biergenuß, Erſatz
dafür gibt es überall.

n den nächſten Tagen ſollen verbreitet werden, wo
zu h wö recht viel Genoſſen einfinden ſollen. Von heute
an können die Flugblätter vom Genoſſen Bauer abgeholt werden.

Eilenburg, 15. September. Die ſogenannten Diener
h ſich allezeit in der Rolle der Sozialiſtenfreſſer ge
fallen. Was wunder auch die organiſierte Arbeiterſchaft iſt
bekanntlich der pfäffiſch muckeriſchen Verblödungspolitik nicht zu
gänglich. Jhre Gehäſſigkeit gegen die ſozialdemokratiſche Jugend-
bewegung im beſonderen haben die wackeren Goitesſtreiter, die
ſich hier ein Stelldichein gaben, um ſich mit der ſogenannten
inneren Miſſion zu befaſſen, unentwegt Ausdruck verliehen. Am
Montag beim Begrüßungsabend im Schützenhaus ging es noch.
Da war's zum Einſchlafen langweilig. Nahezu ein halbes Dutzend
S 8ſpeechs mußten die Teilnehmer im glücklichſten
Falle 100 Männchen, dabei waren noch Semingriſten abkomman-
diert über ſich ergehen laſſen. Jn Büchtings, des Eilen-
burger Superintendenten frommer kan die Furcht vor derSozialdemokratie deutlich zum Ausdruck Allerdings glaubt der
Hochwürdige, daß der a e Evangeliſche Arbeiterverein trotz

der S chen Flut allezeit lebenskräftig bleiben werde.
Ein frommer Wunſch. Am e Morgen ſaßen die ſchwarzenHerren im Hirſch. Hoegel- Magdeburg ſprach über die Jugend-

ſorge. Ein Teil Referats beſchäftigte ſich mit der
ozialdemokratiſ Jugendorganiſation. Ein deutliches Zeichen,

daß die Mucker um ihre frommen c t bänglich be
ſorgt ſind. Der Redner erkühnte ſich zu der Behauptung, daß in

Wiehe c eke und 33* un die e neeee
Wir lachen über fielen Ausfluß vafſheri e

deſf

auch weiterhin mit ſolch ſchmutzigen
pöbelungen können uns nicht treffen. Sie werden unſerer Be
weging keinen Abbruch tun. BüchtingEilenburg, deſſen Auf
g von jeher war, die ſozialdemokratiſche Bewegung mit allen
nur denkbaren Mitteln zu bekämpfen, wetterte beſonders ſtark gegen
unſere Jugendorganiſation los. Bei uns gri der Grundſatz:
Der Arbeiter gehört zum Arbeiter. Er heulte dann dicke Tränen
über die nnbohnes eit der Lehrlinge und bejammerte wer
lacht da? die Ohnmacht der Meiſter ihren Lehrlingen gegen
über. (1) Das war ſelbſt den Dienern der Liebe etwas ſtark.
Manche ſchüttelten verwundert den Kopf. Dem ſtreitbaren Gottes
mann geben wir den ernſtlichen Rat, nur ſo fortzufahren. Dann
wird unſere Jugendorganiſation bald der ſo ſtark in der Mit

liederzahl ſein. Die ſgennnirgee Jugend verſpürt wenig Neigung,
en Pfaffen Gefolgſchaft er eiſten. Nicht auf der Seite des

Muckertums, auf unſerer Seite wird der Sieg ſein.
Brehna, 15. September. Eine lebhafte Agitation wird

hier in den Schulen getrieben. Den Lehrern und anderen Per-
ſonen ſcheint das Volksblatt derartig gut zu daß auch ſiebeitragen wollen, unſerem Blatte zum uartalswechſel neue
Abonnenten zuzuführen. Die Lehrer fragen zu dieſem Zwecke die
Kinder, in welcher Familie das Volksblatt ſchon geleſen wird. Das
iſt jedenfalls der r Weg, denn auf dieſe Art ſpart man bei
der Agitation Kraft und Zeit. Unſer Verlag wird den ſo eifrigen
Lehrern heute noch Flugblätter zugehen laſſen, die von den Lehrern
an die Kinder verteilt werden, deren Eltern das Volksblatt noch
nicht leſen. Hoffentlich hat die Arbeit auch einigermaßen Erfolg.

Pieſteritz, 15. Septbr. Gemeinde- Vertretung. Sitzung
vom 83. d. Mts. Anweſend waren zehn Vertreter. Die Ein-
gemeindung eines kleines Grundſtückes, dem er ger
gehörig, wurde beſchloſſen. Jn die Voreinſchätzungs ommiſſion
wurden gewählt die Vertreter Witthöft, Schaper und Neumann.
Stellvertreter ſind Nottebohm, Romming und Matthies. Es ſoll
beantragt werden, für die Gemeinde einen eigenen Bezirk zu bilden.

Die Rechnungslegung über die elektriſche r wurde
vertagt. Zur e ehren wurde auf eine Anfrage der
Regierung beſchloſſen, die im Geſetz vorgeſehene Beſchränkung des
Grundgehalts der jungen Lehrer um ein Fünftel beſtehen zu laſſen.

Unter u wurde eine Armenſache erledigt. Weiter
wurden die Mittel zur Beſchaffung von Tiſchen und Bänken für
die Spielſchule bewilligt. Es wurde noch beſchloſſen, die Perſonen,
die in Pieſteritz in Arbeit ſtehen, aber außerhalb wohnen, und ein
h n Einkommen haben, zur Gemeindeſteuer heran-
zuziehen.

Eisleben, 16. September. Unternehmertaktik. Geld iſt
nur für Unternehmer, der Arbeiter kann damit nicht r er
braucht höchſtens ſoviel in der Taſche zu haben, daß es außer für
den Lebensunterhalt noch für ein Glas Bier oder ein Schnäpschen
reicht. So dachte jedenfalls auch der Steinmetz Strauß in
Eisleben. Nachdem bisher auf dieſer Werkſtelle in Stundenlohn
gearbeitet wurde, ſollten zwei Gehilfen nun in Akkord arbeiten,
wobei ſie (beim Steinplattenbearbeiten und Legen in der Annen
kirche) in vierzehn Tagen je za. 100 M. verdient hatten. Das war
jedenfalls Herrn Strauß zu viel und er zahlte ihnen dafür 63 M.,
alſo 37 M. zu wenig. Er glaubte, daß wäre für einen Arbeiter
auch genug. Der Kollege Denz proteſtierte gegen dieſen Schum-
mel, worauf er zwar ſein verdientes Geld erhielt, aber auch die
Kündigung, er hatte mehrere Jahre zur Zufriedenheit gearbeitet.
Nichts geht über Unternehmerſchlauheit, wo ſie damit durchkommt.

Höhnſtedt, 156. September. Weil er zu gut war. Der
Aufſeher Fr. Eube, auf dem hieſigen Rittergut mit der Aufſicht
über die Arbeiterinnen betraut, erhielt im Mai eine
tüchtige Tracht Prügel. Zwei Männer hielten ihn feſt, während
24 Mädchen ihn mit Hackenſtielen bearbeiteten. Zehn Mädchen
bekamen dafür in Eisleben je 2 Wochen Gefängnis, die
andern 14 je vier Wochen. Die beiden Männer wurden mit
6 Wochen beſtraft. Alle 26 Angeklagte wurden ſofort ver
haftet.

Allerlei,
V Reſpektloſes Volk.Poſen, 15. Sept. Jn dem Orte Strelno war ein Arbeiter,

der ruheſtörenden Lärm verurſacht hatte, verhaftet worden. Es
rotteten ſich darauf etwa 30 polniſche Arbeiter zuſammen, um
den zu befreien. Der Poliziſt wurde von ihnen
angegriffen, ihm der Säbel verbogen und die Uniform zer
riſſen. Die wütende Menge hätte den Poliziſten erſchlagen,
wenn nicht ein meiſter ihm zu Hilfe geeilt e,
dem es gelang, ſeinen Kollegen zu befreien. Eine Reihe der
Täter konnte ermittelt werden.

Der Veſuv rumort.
Neapel, 15. Sept. Nach einer längeren Ruhepauſe iſt

der Veſuv neuerdings wieder in Tätigkeit getreten. Die
Bergführer haben ſeit einigen Tagen wiederholt ſtarke Stöße,
begleitet von unterirdiſchem Getöße, vernommen. Seit einigen
Tagen legen auch die kleinen Krater der Hauptigipfel eine
große Tätigkeit an den Tag.

Ein Kind als Selbſtmörder.
Rybnik, 15. Sept. Aus Furcht vor Strafe erhängte ch

heute früh während einer Pauſe der zehnjährige Ge-
meindeſchüler Tuſchka im Schulgzimmer am Fenſterkreuge.
Was mag der Junge gequält worden ſein.

BVleriot.
Köln, 15. Sept. Der Abviatiker Bleriot iſt vom hieſigen

Komitee für eine Flu Je in Köln gewonnen worden; er
wird vom 80. September bis 4. Oktober auf der Rennbahn
Merheim Flüge ausführen. Köln wird i deutſche
Stadt ſein, in der Bleriot in dieſem Jahre ſeine Kunſt zeigen
wird.

Giftiges Eſſen.
Petersburg, 15, Sept. Jn der Garniſon Lodz erkrankten

50 Soldaten vom 87. Jnfanterieregiment nach dem Abendeſſen
unter Vergiftungsſymptomen. Die Kranken mußten zum Teil
in das Lazarett gebracht werden.

Verſammlungs Anzeiger.

Jm Jnſeratenteil der geſtrigen Nummer wurden folgende Ver
ſammlungen veröffentlicht
Halle: Oeffentl. VolksVerſammlung, Mittwoch, 15. September.

Arbeiter und Arbeiterinnen in Buchbindereien ier,Luxuspapier- und Kartonage-Fabriken, Sonnabend,
18. September.

Holzarbeiter, Sonnabend, 18. September.
Sonntag, 19. Sept.

onntag, 19. Sept.

r

Zeitz:
Falkenhain: Oeffentl. Volks-Verſammlun
Keutzſchen: Sozialdemokratiſcher Verein,

Jm Jnſeratenteil der heutigen Nummer werden folgende Ver
ſammlungen veröffentlicht
Halle. Metallarbeiter (Former Kernmacher und Gießerei-

arbeiter), Sonnabend, 18. Sept.
Merſeburg. Gewerkſchaftskartell, Freitag, 17. Sept.
Werſchen. Soz. Verein, Sonntag, 19. Sept.

Für die Streikenden in Schweden.

le a. S. Si d Gut bHolle a. S. Si unsege e e r W andQuerfurt 20, Verband d cker (GauvereinAn der Saale) 3. Rate 100 Mark. M. de
Zeitz. Bergarbeiter des Zeitz-Weißenfelſer-Altenburger

kohlenreviers (4. Rate) 200 Mk. runter befindet ſich duDr., weil er die Sitzung nicht beſuchte, 0,60 Mk. 3. r



II Gratis r 7 Uhr c7

e m
Cersänmiuneg

Eonnabend den 18. September, L l Toregorhunng ind n da Vaabends 8 Uhr im Volkspark: n e uEinen zahlreichem Beſuche ſie
entgegenVerſammlung ISC er I unj eder Former, Kernmacher und Gießerelarbeiter. e h

t Tagesordnung: S v um Ermöeresn 1. Vortrag des Gen. Cüldenberg über „Die Beim Pinwant von mit Ball
i n r W n r t *1 ee r 19. Soptembor, 4in Gemeinde, Staat (Preußen) un eich“. z Süd ſ1 n I 0 et freundlich einu Branchenangelegenheiten. 7 l 0 l IIIb à Sfüch ff. 7 Ad. m

Kollegen! Erſcheint Mann für Mann und ſorgt für guten S oder Stung! tung 1e d e Die Verbandsleitung. f b ilnnt“ 35 CöbitzSIII im 99 n Zu dem am Sonntag den
tember h
ränzchen

Merſehnrvg.
Freitag, den 17. September 1909 in der

19.
oder

H. G I

3 t 66 or ch In e Rat Vereins Vorwärts, BornitAusssrordentlüiehe Kartellsitzung. [Dorpern Hangen „ormal rn n e
3 99 J Soudarität) wartet mit SpeiſenDie Delegierten, ſowie alle Gewerkſchaftsvorſtände werden ge- z m und Getränken beſtens z ſez beten, gab und pünktlich zu erſcheinen. Der Vorstand. S fär die letzt NAnf. 6 Uhr. b Gröhber. KNB e Kartell-Vorſtandsmitglieder werden gebeten, 48 Uhr r die Ietzten o ru einer Vorſtands Sitzung zuſammen zu treten. OP oIlle n n ühris.0 0 rVerband der Gemeinde u. étagtsarbeiter 5 i I rump e vor er euer. z Sonntag ß 19. i

l Dt C Filile Halle g. 6. G zz Sonntag, den 19. Sept., im großen Saale des Volksparks Z S zvor nachmittags 4 Uhr ab: von abends 8 Uhr ab: 0 G. m. P. H. v
Kränzchen Ball bis früh Kamburger des l vereins

Zu dieſem Vergnügen ſind die Partei und Gewerkſchafts Cugros- 0 Unterſchwöditz. 9
genoſſen eingeladen. Das Komitee. Der Vorſtand. 0 Hierzu wartet mit ff. Speiſenam Sonngbend, den 7 Lager T und nur alkohol eien Getränken 3Die Monatsverſammlung 18. September 1909, Grosse z eſtens auf hin Nuller. h

t Fällt wegen obigen Vergnügens aus. Der Vorſtand. 2 gi wie Bpaunbierd n s soſsi. zh en reitag: 4 täglich friſch, empfiehlt Tz ehe nenr 27. et 23. anrmu Slenne ne o Qleneneel o e II ers r J
nnnn IIIIIIII 1

dreimal e Ersohelnt aroimai gwöohentiüieh p
ſ.
bC Aralinngegeechafto Drogen und Farben e ſi Küte u. Mätzen I Möbel Magarine J

Gr. Ulrichstr. 24, Krust Fisoher, Moritzzwinger I. Franz Kunze, Burgstr. 59. Aderhold Müller, Gr. Ulrichstr. 42. Albreohtstr. 39, eR. Iwwmenrei I., D. n III. Paul Fritesohe, Delitzscherstr. 74. 4 Igt an t Merseburger- Friedrich ietner, Geigtote 23. k. Bleler, kein Laden. »Leipzigersta. &8. ſ
Germania-Drogerie, Kaisersäloe. i n strasse 105. Union-CInb, Delitzscherstr. 93. Grosse Auswahl in Ausstattungen. N. Kadeo Nackz., Leiprigersir. 98. d

iehmann Königs-Drogerio, Lindenstr. 55. Robert Schüäfer, Königstr. Kleidersekr. v. 27, Vertik. 34 M. an. Max Künzel, W eburgerstr. 89.
Erosse Ulrichstrasse 51 Merkur-Drogerle, Wuchererstr. 75. Rob. Thürmer jr., Alter Markt 25. Kakao, Tee Franz Boas, Meckelstr. 9. Gr. Brauhausstr. vz Sehulstr., Kaisersäle). Paul Möckel, Gr. Gosenstr. 12. Gr. Ulrichstr. 81, III Nüller, Ecke Eeingaigerstr.t eltestes u. grösstes Kredſi-Nax Ott, Steinweg 26. Friseure. I. 0. Büsch, Leipzigerstr. 51. kichmann, (Ring. Sohulstr.,

haus am Plaize. Gegr. 1888. Franz Poppe, Bölibergerweg 1. W. Weſgeſt, Nerseburgerstr. 750. Alb. Grimm Nehkfl., Steg Tizarehle) T e ſ
Gr Virichetr 20. F. M. Rädler, Rannischestr. 2. Hermann Walther, Burgstr. 48. Ernst Ochse Herbert r Spitze 38 tKarl Kling 7 e Reiisberg-Progerie, Reilstr. 111. 9 Leipzigerstr. 95 gr i Ratheusetr. 2. Id Troltzsch, Gr. Vrickttr. 1M. Waltsgottlenſi. Gr. UIrichst. 50. [Galanterie- u. I. Weber ar. Steinstr. 46. Pe—II. lrunwald Mittelstr. 53. ehe 18.

Lei tr. 14, 2bau Sonne n e en. ſern e Pottel 4 Broskowskl, Schate, in. Nätent 20 her behneernn 2M. Thiele, Soeben 7, pt.

Brummer Benſamſn, Virienetr 22/28. P üſior reigerstr 54. e Vrren- T FernBettedern, Botten l Damen Kleiderstoffe kreundänüller. Kiebeckpl)engro Kaffee-Zusatz u. -Ersatz. Obst- und Sadträckto

rümmer T
Herm. Baumüller- Burgst. 5. man nene e Trauer Tepieke W I brömme, beten.

nſamin. pül er al J. m t36Brummer Benſamin, Mrieustr. 22/23 rnold Troſtzse Gr. IIrichstr. I Friedrich Hofwann, GrosseOtto Burkhardt. Gr. Märkerstr. 17. [Damenputz, garn. u. ung. Rüte ßrummer Benjamin, Vrichstr.22/23. än. Jan I Grösstes Detailgeschäft am Platzo. Klausstr. 23.

Toſt ipzi r. 75. Carl Rossau, Geistetr. 61.e J mmer Ludwigsburg. L EFrivat-Lehr-Insti z Ichater Taihaieatr o2.
777577 r So r 7 7 a erner rstr. 75.loriee r. F Julius Wiedemann, Schmeerstr. 4. Paul Schäfer Ludwigstr. I8, Kaffee Zusatz: Aecht Franck Parl bieseguth r 10. Leipzige

Teleph. 3534. Tel. 3013. M. Zanke, Leipzigerstr. 27 a. Turm.Bra 1 I er unä Fische J 05h W ch Gr. Stonetr. 34 a Kaffes Ersatz: Enrilo. Kaufm. gewerbl e
wereten rer er Aal WUlSche, Streiberetz 10. e n [LLc Eünther Halle l. J. Alfr. Beornharat, Gr. VIrichstr. 46. Glas und Porzellan nagen Kontorpraxis. Eintritt tägliech.

2 Karl Hennig, Geiststr. 18. e r 7 C. Kutter, KI. Ulrichstr. 37.A. Nothnasgol, Markt, Roter Turm. Louis böker Leipaiger- i ſe-ä) Triumph. Antomat, T-eipzigerat ss

v u

n

Ein Verkauf häft Brummer Benjamin, Virichsta h7 „Ulrichsta 22/28.schutzm. Pelſkan mit Jungen. J Grammophoneu. Musſkinstrum l Kaulfhäuser e. Ochsenknecht, är. lanne W. W
Heinrich Mallers Ww., lennicke, Kl. Ulrichstr. 16. r v7 4 Weiss Woll-Tapiaserie JSohwemme Brauerei. Wroblinski, Gr. Klausstr. 11. an Dom, hene Promenade 14. h. klkan, Bekleidg. Gegenst. j. Art. f. Wissel, Harktplat I. Franz Bamme, Lindenstr. 56.

NB. Man acht. gon. a. d. Schutzwm. Fisen- und Staniwaren P. Wolf, Spiegelstr. 1. “7 r l Zengerüng Khulgtr 7 r r.
t Brauerei Sternburg, Lützschena R. Loehler, Zwingerstrasse 3. Handleiterwagen- Fabriken lonialvaren An Seoeliger e er g.
t Niederlage: Halle a. S, F. Lindenhahn, Eönigstr. 8s. arkereſ; Franz Banmgurtol, Lessingstr. 24. Schuhwaren JFotrbrän, Kuimbach. Nieäerl. Halle. Otto Sparmann, Gr. Steinstr. 47. Oh Kutscher, Moritzkirchhot 10 f Feerholüt h 8, icer 5 Tr. F

ht am Markt.Brike Kohlen Riserne Oefen Ernst Seltmann, Merseburgerstr 16. r tn ine Kich W rewir oft lr Irſcſ Josan, Gr. Steinstr. D. Cristſan OTaser, in Haus und Küchengeräte r t geifen und Parfämerien i un be

G. m. b. H. W Gr. Ulrichstr. 57, fr. Ulrichstr. 57. (0 Häder, Hallmarkt. D.hallercherkohlerwer e un hechert An tterbabnbors, Wün. Heckert, An Ghrerhannhols z i ehe 26. e vis-a-vis Leipz. Turm.
ordorferstr. I. F. Lindenhahn, Königstr. 8. r Fuer ophureg Rannischestr. 12. 4. M. Sehultze, Merseburgerstr. 8.meeh eharä Woit, verling. Königetr. Tuamie r bormerr er S [Korwaren, Kinderwagen Kernaeifo im Karton à 25 Pig. n de

mee r s dadkenotein e e r almal Terpentin-Selfenpulver v Dritten enSchmeerstr. 21. Marke Plätt »Merredurgeret. 48.A. Kunzemann Leipzigerstr. 25. Otto Sparmann, Gr. Steinstr. 47. J Lampen, Klempnerelen a re e H. Frosch, Ludw. Wuchererstr. 54.
h Franz Nartini, Geigtstr. 16. Ernst Gallmeyer, Steinweg 7. in 1/1 Pfund- Paketen à 20 Pfg. N. Riiler, Kl. Ulrichstr. 3.h Hrveroſen u. Faschereoien f. Hiehert, unt. Leipaigerstr. 9, A. P. Herzer, Geiststr. 62. sind die bevorzugtesten Wasch- Robert Sonodel, Herrenstr. II.
e Kutter handlungen „UVmion“ Handsohuhtahrix. Gastar Sohsertf, Albrechtstr 22 mittel jeder Hausfrau. F. Soldmann, Königstrasse 86.W Frrberei u. Chem. Reipig.- Anstallt, üolon-Ciunb, Delitzgcherstr. 99. TTTogernangiungen 2u haben in den Filialen des Julius Wiedemann, Sehmeoratr.4
c Läden in allen Stadtteilen. Herren-, Damen-Wäsche, Schürz.54 Fran vo nn Spengier Slegm. Jacob, Gr. Märkerstr. 8. Ang. Konsumverelns Halle

Wilh. rer Neue Promenade 15.h Wert. B. H. Zimmer, Weber, 14 eig. Läd. Albert Reichardt, Burgstr. I. und einschlägigen Geschäften.ker-Contr.-Rassen H. Prafferott, Nikolaistr. 12.An r J Honigkuchen, Zuckerwaren Herm. Sehmiät, Geiststr. 23. e
on t Streiberstr. 8. Schl er men ar fſeſſeſ orſ, r r Ent Hewes, Adler Dragerie.ssingstr. 24. J. Klostermann, Advokatenweg 27.Court Biehler, Thomasiusstr. 49. Gustav Koegel, Gr. Steinstr. 22. W. Schmidt Gr. Steinstr. 344 Rieh. Flemming, Schmeerstr. 22. 0. Kästner Go., Brunoswarte 36. O. Provethayn, Bettfedern, Betten

Eader, Wuchererstr. 31. Franz Kop, Mans ſelderst r. 10. y u. Steinweg 17. Paul Müäder, Leipzigerstr. 32. Wilh. Müllor, Brunnenstr. 53. W. Wünsecher, Schuhwaren.
Für die Jnſerote verantwortlich: Rob 4 lgne er. Druck de Helleſch Genoſſenſch.-Buchdruck (E G m. b. H. Berleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Fäknig. Kimtl, i. Halle a. E.
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